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Nicht Mandragora noch Mohn
Noch alle Schlummersäfte der Natur
Verhelfen Dir zu dem süßen Schlaf,
der gestern Dein noch war.
William Shakespeare ›Othello‹


Prolog
Mein Liebster. Die kurze Zeit unseres Zusammenseins hat meine Lebensfreude wiedererweckt. Die Schmetterlinge in meinem Bauch tanzen wild durcheinander. Obwohl wir uns noch nicht lange kennen, hat sich dein Name tief in mein Herz eingebrannt und ich weiß schon jetzt, dass ich dich niemals wieder loslassen werde. Das ist ein Versprechen: Ich werde dich lieben bis ans Ende meiner Tage.
Es ist wie im Märchen. Und ich kann es immer noch nicht glauben, dass du mich genauso liebst wie ich dich. Wie gern würde ich diese drei Worte laut in die Welt hinausschreien: Ich liebe dich!
Ich weiß, ich muss mich zurückhalten. So lange, bis du deine Angelegenheiten geklärt hast. Kannst du dich damit nicht ein wenig beeilen? Das Warten fällt mir so schwer. Am liebsten wäre ich Tag und Nacht bei dir. Und nicht immer nur in unseren wenigen gestohlenen Stunden, die mir so kostbar geworden sind.
Das Vergangene ist vorbei. Die vielen Enttäuschungen, die ich erlebt habe, zählen nicht mehr, seit du in mein Leben getreten bist. Bis auf den Grund meiner Seele hast du mir geschaut. ›Du bist so zart und so zerbrechlich‹, hast du mir ins Ohr geflüstert.
Mein Liebster, seit ich dich kenne, fühle ich mich endlich ganz. Vorher, ja, da war ich schwach und zerbrechlich. Aber das ist vorbei. Jetzt bin ich stark. Was ich bin, wurde ich durch dich. All meine Ängste sind von mir abgefallen, denn ich habe jetzt dich. Du bist mir Nahrung und Luft. Du bist alles für mich. Ich vertraue dir völlig. Wir werden es gut miteinander haben, wir zwei. Ich habe noch nie einen Menschen so sehr geliebt wie dich. Es ist, als ob ich ein Leben lang auf dich gewartet hätte – und nun haben wir uns endlich gefunden. Du hast mich gerettet. Und ich durfte erkennen, dass es wahr ist: Liebe ist stärker als der Tod.
 
Sie löste den Blick vom Bildschirm und sah durch die geschlossenen Fensterscheiben hinaus in eine andere Welt. In der Wohnung gegenüber brannte Licht. Die junge Nachbarsfrau hielt ihr Baby im Arm, den Kopf zu ihm hingeneigt, um es zu liebkosen.
In diesem Moment zog sich alles in ihr zusammen. Ihre Brust verengte sich. Sie versuchte, normal weiterzuatmen, doch das Gefühl, dass die Luft nicht in ihrer Lunge ankam, nahm überhand. Sie schwankte. Schwindel erfasste sie. Wirre Bildfetzen mit unscharfen Konturen flackerten durch ihr Gehirn. Die Erinnerungsflut, die sie von Zeit zu Zeit wie aus heiterem Himmel überfiel, ließ sich nicht einfach wegdrücken, so sehr sie das auch versuchte. Wie in einem flimmrigen Film, dessen Ränder zerrissen und ausgefranst waren, sah sie sich und die beiden anderen. Hände waren auf ihrer Haut. Drängende Hände, die sie fortschieben wollte. Sie spürte, wie sich ihre Kiefer anspannten. In ihrem Mund breitete sich ein metallischer Geschmack aus. Sie rief ein paar Mal den Namen der Freundin, doch die hörte sie nicht. Schließlich sprach sie stockend ein Gebet. »Lieber Gott, hilf mir doch, bitte …«
Die Anspannung wuchs ins Unerträgliche. Obwohl das alles schon sehr lange her war, schien es erst gestern geschehen zu sein, so klar und deutlich stand ihr das Erlebte vor Augen. Ihre Hände verkrampften sich. Mit aller Kraft versuchte sie, gegen das in ihr tobende Gefühlschaos anzukämpfen. Minutenlang saß sie da, ohne sich zu bewegen. Als sie es nicht mehr aushielt, sprang sie auf, rannte wie getrieben in die Küche, zog dort mit einem heftigen Ruck die Besteckschublade auf und nahm ein Messer heraus. Es war eines mit einer besonders scharfen Klinge.
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Das Scheppern hallte in der Nacht. Ein ungewöhnliches Geräusch, das Hans Kleinkauf aufschrecken ließ. Ein paar Augenblicke lang wehrte er sich gegen das Wachwerden. Er lag unter einer dicken Daunendecke wie in einem schützenden Kokon, in dem es warm und gemütlich war. Leise schmatzend bewegte er die trockenen Lippen. Seine Sinne waren noch träge. Doch langsam drängte sich die Wirklichkeit in seinen sich verflüchtigenden Traum. Gerade noch war er in Israel gewesen. Die Sonne hatte vom Himmel gebrannt. Ellie und er wandelten zwischen gewaltigen Marmorsäulen, die sehr konkret waren und ihm gar nicht wie Traumbilder vorgekommen waren.
Irgendwann war etwas umgefallen. Nicht im Traum. Draußen im Garten.
Er war noch nie in Israel gewesen. Folglich konnte er nicht mit Sicherheit sagen, ob es dort überhaupt Gebäude mit derartig hohen Marmorsäulen gab. Wieso hatte er das alles so deutlich vor sich gesehen? Und wieso hatte er genau gewusst, dass das Land Israel war? Es hätte auch Griechenland oder Italien sein können oder ein anderes Land, zu dem er einen Bezug hätte herstellen können. Nein, er war sich vollkommen sicher, dass es Israel war. Manchmal wunderte er sich, wie Traumbilder zustande kamen.
Gewohnheitsmäßig fasste er unter die Bettdecke neben sich. Er blinzelte, suchte tastend, bis ihn die Erkenntnis mit Wucht traf: Niemand lag mehr dort. Er war allein.
Enttäuscht zog er die Hand zurück und blieb eine Weile still liegen. Wie jeden Morgen musste er sich erst vergegenwärtigen, dass die leere Betthälfte neben ihm Normalität geworden war. Ob er sich wohl irgendwann daran gewöhnen konnte?
Mit einem Blick auf die Leuchtziffern des Nachttischweckers stellte er fest, dass es noch sehr früh am Morgen war. Er stand auf und ging barfuß ans Fenster, das einen Spaltbreit offen stand. Dort schob er den Vorhang zurück und sah blinzelnd hinaus in die fahle Dämmerung. Niemand außer ihm schien wach zu sein. Gerade wollte er sich wieder umdrehen, da nahm er wahr, wie sich eine Gestalt aus den Schatten der hohen Fichten löste, die das Nachbargrundstück von dem seinen abgrenzten.
Verflucht, die Brille! Er kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können, doch er hätte wissen müssen, dass das schon lange nichts mehr nutzte. Schnell ging er zum Nachttisch, wo seine Brille lag. Als er zum Fenster zurückkam, schien alles ruhig. Die Fichten ragten im nächtlichen Dämmer auf wie finstere Wächter. Deutlich hob sich die Lücke ab, die ein vom Sturm gefällter Baum gerissen hatte. Er nahm die Brille ab und rieb sich die Augen, bevor er sie wieder aufsetzte.
Obwohl er leicht fröstelte, blieb er eine Weile am Fenster stehen und beobachtete den langsam heller werdenden Tag. Starrte auf die Terrasse des Nachbarhauses, den runden Tisch und die drei Stühle, die ihn umstanden, aber nichts bewegte sich.
Vielleicht war es gar kein Mensch gewesen, den er bei den Fichten ausgemacht hatte, sondern nur ein Schatten. Oder ein Tier, versuchte er sich einzureden. Dennoch machte sich eine diffuse Angst in ihm breit. Sein Herz begann stärker zu klopfen. Ihm war, als stehe er an einem Abgrund und könne jeden Moment den Halt verlieren. Seine Ängste hatten zugenommen nach Ellies Tod, das hatte er schon mehrfach festgestellt. Obwohl er nicht so recht hätte sagen können, wovor er sich eigentlich fürchtete. Er kam gut zurecht. Kochen, Spülen, Putzen, sogar Hemdenbügeln beherrschte er. Ellie war darauf bedacht gewesen, dass er sich diese hausfraulichen Fähigkeiten beizeiten aneignete. Auch finanziell hatte er vorgesorgt. Falls die eine oder andere unvorhersehbare Ausgabe dazwischenkam, die von der Rente nicht abgedeckt werden konnte, sollte das kein großes Problem darstellen.
Schließlich ging er zurück ins Bett, deckte sich zu, tastete nach Ellies Kopfkissen und umarmte es. Allerlei Gedanken schlingerten ihm im Kopf herum. Als er vorhin auf die Nachbarterrasse mit dem Tisch und den drei Stühlen geschaut hatte, war diese ziehende Sehnsucht wieder da gewesen. Nach menschlicher Gesellschaft, nach Familie, nach einer Frau.
Ellie fehlte ihm sehr. Sie hatten eine gute Ehe geführt. Mit seiner Frau hatte man so schön streiten und sich sofort wieder versöhnen können. Ihre Gespräche bestanden nicht unbedingt darin, dass einer seine Kenntnisse demonstrierte und Urteile abgab, von denen er den anderen zu überzeugen versuchte. Das hatte er zwar manchmal probiert, nicht zuletzt, um ihr zu imponieren, doch auf seine Argumente hatte sie immer sehr klug gekontert, eine Fähigkeit, die wiederum ihn beeindruckte. Nicht selten hatte sie eine Bemerkung gemacht, die ihm zeigte, dass sie ihn in seinem ganzen Wesen durchschaute und ihn dennoch liebte. Ellie hatte ihn durch und durch gekannt, besser als er sich selbst, so war es ihm öfter vorgekommen. Das war nicht immer angenehm gewesen, so nackt und bloß vor ihr dazustehen. Aber es hatte eine unendliche Nähe geschaffen, wie sie ihm wohl niemand anders vermitteln konnte.
Nie hätte er mit einer dummen Frau zusammenleben können. Einer, die sich nur für Klatsch und Tratsch interessierte wie etliche Frauen von Bekannten. Ellie verstand es, seine Aufmerksamkeit auf Dinge zu richten, die er oftmals gar nicht bemerkte, leicht zu übersehende Kleinigkeiten, an denen sie ihre Freude hatte, die sie mit ihm teilen wollte. ›Schau mal, der Himmel‹, hatte sie gesagt und auf bizarre Wolkenformationen gezeigt. ›Was liegt wohl dahinter? Kannst du dir vorstellen, was Unendlichkeit bedeutet? Ich meine, so richtig?‹ Damals musste er zugeben, dass er dazu nicht imstande war. Und seit sie vor eineinhalb Jahren gestorben war, vermochte er dies noch viel weniger.
Seitdem lebte er allein in diesem Haus mit seinem großen Garten. Ihre Betthälfte bezog er stets mit frischer Wäsche. Das gab ihm ein wenig das Gefühl, dass ihr Platz nach wie vor nahe bei ihm war.
Eines ihrer Lieblingsbilder war ein von Albrecht Dürer gemalter Engel gewesen, der mit einer Brennnessel in der Hand gen Himmel flog. ›Der Brennnessel fühle ich mich verwandt, weil sie mir so ähnlich ist‹, hatte sie oft gewitzelt. In der Tat verfügte Ellie über einen rauen Charme, der unter Umständen auf diejenigen, die sie nicht richtig kannten, etwas abschreckend wirkte. Hans jedoch kam gut damit zurecht. Als gewiefter Gärtner wusste er, dass es darauf ankam, wie man die Urtica anfasste, damit die kleinen Nadeln erst gar keine Gelegenheit bekamen, die Haut zu reizen. Für ihn war Ellie eher der Engel auf Dürers Bild, ein zwar eigenwilliger, aber überaus anständiger Mensch, mit dem er gerne gelebt hatte und der eine tiefe Lücke hinterlassen hatte. Manchmal, wenn er an ihre letzten Stunden dachte, überfiel ihn tiefe Traurigkeit. Im Ehebett war sie gestorben, er war bei ihr gewesen und hatte ihre Hand gehalten, als sie einschlief. Es tröstete ihn auch heute noch ein wenig, dass sie, ihrem Wunsch entsprechend, daheim hatte sterben dürfen und nicht im Krankenhaus. War doch der Aufenthalt dort in den Wochen, als sich ihr Zustand immer mehr verschlechterte, eine schreckliche Erfahrung für sie beide gewesen.
Brustkrebs, diese heimtückische Krankheit, war zu spät diagnostiziert worden, weil sie so ungern zum Arzt ging und die Vorsorgeuntersuchungen jedes Mal aufgeschoben hatte. Dabei hatte er stets gehofft, früher gehen zu dürfen als sie. Er war schließlich derjenige, der schon jahrelang an Herzbeschwerden litt und regelmäßig Tabletten dagegen einnahm. Aber mit dem Tod ließ sich nicht handeln.
Sinnend betrachtete er das Kopfkissen in seinem Arm. Vielleicht kam sie als Engel zu ihm herabgeschwebt, nachts, wenn niemand es sah, um sich zu vergewissern, dass es ihm gut ging. Womöglich erfreute sie sich an der frischen, eigens für sie aufgezogenen Bettwäsche.
Kindskopf hätte sie ihn angesichts solcher Gedanken genannt mit diesem leichten Schmunzeln im Gesicht, das sie so liebenswert machte. Mit der Zeit werden alte Männer immer kindischer, hatte sie nicht selten ihm gegenüber geäußert. Er fand das nicht schlimm. War es nicht Erich Kästner, der gesagt hatte, man solle das Kind in sich niemals sterben lassen? Hans Kleinkauf gefiel der liberale Geist, der Kästners Werk durchwehte, von ihm besaß er etliche Bände und aus dessen Kinderbüchern hatte er seinen beiden Töchtern gern vorgelesen, als sie klein waren.
Ein erneuter Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es inzwischen 8 Uhr war. Ächzend streckte er die Glieder, dann erhob er sich vom Bett, einem stabilen Eichenmöbel, das die 36 Jahre ihrer Ehe gut überstanden hatte. Einen Moment blieb er auf dem Bettrand sitzen, kurz darauf schlüpfte er in seine braun karierten Pantoffeln.
Er freute sich an dem hellen Sonnenschein, der zum Fenster hereinflutete. Der Gesang der Vögel trug ebenfalls zu seinem Wohlbefinden bei. Gestern hatte er einen Distelfink entdeckt, den er an seinem markanten gelben Flügelband und der schwarz-weiß-roten Kopffärbung erkannte. Den in Stadtgärten eher seltenen Vogel hatte er lange beobachtet.
Auch Rotkehlchen und Rotschwänzchen sah er gerne zu, die ständige Gäste in seinem Garten waren. Manche blieben sogar den Winter über, was offenbar mit dem Klimawandel zu tun hatte. Die Spatzen tschilpten wie eh und je. Auf seinem Grundstück fühlten sie sich genauso wohl wie die anderen Vögel.
Seit Hunderten von Jahren lebten sie in der Nähe der Menschen. Nun wurde Alarm geschlagen, der Spatz sei vom Aussterben bedroht, weil es immer schwieriger für ihn werde, geeigneten Lebensraum zu finden. Wenn jeder Mensch ein wenig dazu beitragen würde, seine Umwelt mit Verstand und Respekt zu behandeln, würden viele bedrohte Arten erhalten bleiben können.
Seinen Garten betrachtete Hans als Mikrokosmos, der Platz für viele Lebewesen bot und über den er seine ordnende Hand hielt.
Als Gärtner war er ständig mit Düngen, Gießen und Jäten beschäftigt. Wildwuchs musste rechtzeitig Einhalt geboten werden, überschüssige Triebe trimmte er mit Sachverstand, damit sie den anderen Pflanzen nicht Luft und Nahrung nahmen. Pflanzen waren, genau wie Menschen, Individuen mit eigenen Bedürfnissen, die es zu beachten galt und denen man Zuwendung schenken sollte. So musste man auf den richtigen Standort achten, darauf, ob die Pflanze im Halbschatten oder besser in der prallen Sonne gedieh, und auch sonst galt es, ihre Eigenarten zu bedenken.
Von jeher war er bestrebt, seinen Teil dazu beizutragen, die Natur in dem ihm möglichen Umfeld zu erhalten. Er hatte seinen Garten fachmännisch angelegt, Bäume und Sträucher breiteten sich ihrem Wuchs gemäß aus und würden in Kürze, wie jedes Jahr im Frühling, eine üppige Blütenpracht tragen. Ein kleiner Teich, in dem im Sommer weiße und rosafarbene Seerosen blühten, war idealer Tummelplatz für Libellen und Schmetterlinge. Dem Wildkraut rückte er im angemessenen Maß zu Leibe. Insofern gehörten Disteln für ihn nicht unbedingt zum Unkraut, das es zu tilgen galt. Ungehindert ließ er einige zu hohen Pflanzen mit wunderschönen lilafarbenen Blüten heranwachsen. Dieser Tatsache hatte er wahrscheinlich zu verdanken, dass der Distelfink sich in seinem Garten niedergelassen hatte.
Die Natur gibt dem Menschen so viel, sie gibt ihm Nahrung, Heilung und Kleidung, da ist es nur recht und billig, dass man mit seinen Mitteln der Natur einen kleinen Teil davon zurückgibt. Darin war er mit seiner Frau im Großen und Ganzen einer Meinung gewesen.
 
Drüben auf dem Nachbargrundstück war noch immer alles ruhig. Seit die neuen Besitzer, eine Apothekerfamilie, eingezogen waren, hatte sich einiges verändert. Mit Genugtuung bemerkte er gelbe Löwenzahnblüten im frischen Rasengrün und die kriechenden Blattreben des Engelskrauts, das sich an den Rändern auszubreiten begann. Wenn dies niemand verhinderte, würde es bald den Rasen gänzlich durchwuchern.
Schmunzelnd dachte er an seine stets wiederkehrenden und nicht ganz ernst zu nehmenden Dispute mit Ellie über diese Pflanze mit den kleinen blauen Blüten, die sie liebte und ihm strengstens verbot, diese auszurupfen. Engelskraut sei ein Fantasiename, den sie sich ausgedacht hätte, hatte er stets behauptet. Das Kraut heiße Gundelrebe oder Gundermann. Lateinisch Glechoma hederacea. Und es habe seine Tücken. Deshalb müsse man es rechtzeitig entfernen.
›Es spricht der Buchgärtner‹, antwortete sie stets auf solche Kommentare. ›Für mich heißt es Engelskraut, weil meine Mutter und meine Großmutter es so nannten. Empirie spricht noch immer eine deutlichere Sprache als reines Buchwissen‹, belehrte sie ihn mit spöttischer Miene und versuchte wie so oft, ihm die Vielseitigkeit dieses Wildkrautes nahezubringen, dessen Heilkräfte sie nicht genug loben konnte. Oft schmuggelte sie Engelskraut in Suppen und Soßen und machte sogar Limonade draus, die die Kinder liebten und er verabscheute.
Für Marie und Charlotte wand sie Kränze aus den langen Reben, die sie auf die Kinderköpfe setzte, sich auf die alten Germanen berufend, denen das Engelskraut als heilig galt. Wenn man einen solchen Kranz am Sonnwendtag trüge, so ihre Worte, mache es sensibel und hellsichtig. Es war erstaunlich, dass sie, deren Intelligenz er ansonsten schätzte, solchem faulen Zauber Glauben schenkte. Natürlich hatte das Kränzewinden nichts genützt, besonders sensibel und hellsichtig waren die Töchter nicht geworden. Er seufzte laut auf. Aber was würde er darum geben, sich ein weiteres Mal ordentlich mit Ellie wegen ihres Engelskrauts streiten zu können.
Früher, als die Niemanns hier wohnten, hatten sie beide darüber geschmunzelt, wie dort drüben schon in aller Herrgottsfrühe ausgerupft, gestochen und vergiftet worden war. Das Ergebnis war ein makellos scheinender, jedoch der Natur völlig entfremdeter Garten, dessen Sträucher nach Bubikopfart getrimmt waren, der Rasen präsentierte sich kurz geschoren und überdüngt, sodass nicht mal einem Gänseblümchen die Chance gegeben wurde, hier zu wachsen.
Für solche Art radikaler Gartenpflege hatte er kein Verständnis. Natürlich ließ er nicht jedes Kraut munter vor sich hin wachsen. So manche Engelskrautrebe hatte er heimlich entfernt, wenn sie sich allzu üppig ausbreiteten. Auch der Giersch war ihm ein Dorn im Auge, ein Unkraut, das schier unausrottbar war. Seine Wurzelausläufer verbreiteten sich in alle Richtungen und zudem vermehrte er sich durch Samenbildung. Egal wie viel man jätete, der Giersch war stärker. Sein Samen blieb über viele Jahre im Boden keimfähig. Herbizide nutzten da wenig. Sie schadeten nur dem umliegenden Wuchs und belasteten den Boden.
Eine gewisse Ordnung im Garten war wichtig, aber man konnte es auch übertreiben. Und die früheren Nachbarn hatten gewaltig übertrieben. Entsprechend kühl war sein Verhältnis zu ihnen gewesen. Als die Niemanns wegzogen, wahrscheinlich um ins Altersheim zu gehen, hatte er sie nicht vermisst.
Die neuen Nachbarn konnte er noch nicht so richtig einschätzen. Jürgen und Stephanie Klaussner. Beim Einzug hatten sie sich kurz vorgestellt, allerdings hatte sich bisher keine Gelegenheit zu einem intensiveren Austausch ergeben. Das Kind sah er manchmal im Garten, ein etwa siebenjähriger Junge. Die Mutter, eine attraktive blonde Frau, stand öfter auf der Terrasse und rauchte eine Zigarette.
Noch im Herbst hatten sie einen Gärtner beauftragt, die Bäume zu schneiden. Was sich heutzutage alles Gärtner nannte! Hans hatte beobachtet, wie der Mann einfach die Motorsäge an Sträucher und Bäume hielt und allen Gewächsen den gleichen Radikalschnitt verpasste. Von wegen das natürliche Wuchsbild beachten – davon hatte dieser Gärtner offenbar noch nie etwas gehört. Wo der wohl seine Ausbildung absolviert hatte? Das einzig Positive war, dass er die hohen Fichten, die viel zu dicht an der Grundstücksgrenze gepflanzt waren und lange Schatten warfen, ein gutes Stück gekürzt hatte. Deren Wurzelwerk war im Laufe der Zeit tief in den Kleinkauf’schen Garten eingedrungen, wo es sich mit Nahrung und Feuchtigkeit aus seinem Teich versorgte, um nur noch üppiger zu wuchern. Fichten waren Berggehölze, in einem Stadtgarten hatten sie nichts zu suchen und für eine Grenzbepflanzung waren sie völlig ungeeignet. Doch natürlich wollte er die Nachbarn nicht wie ein Schulmeister belehren. So etwas lag ihm fern.
Hans Kleinkauf war ein friedliebender Mensch. Streit mochte er nicht, deshalb hatte er es anfangs im Guten versucht und Herrn Niemann mit freundlichen Worten auf das Problem aufmerksam gemacht. Der frühere Nachbar hatte durchaus verständnisvoll reagiert, doch geschehen war nichts. Alles war beim Alten geblieben. Seitdem waren die Fichten immer höher gewachsen und nahmen seinen eigenen Pflanzen weiterhin das Sonnenlicht und die Nährstoffe aus dem Boden. Die neuen Besitzer waren nun unfreiwillige Erben dessen, was die Vorbesitzer hinterlassen hatten.
Vielleicht sollte er sich mit ihnen über eine neue Grenzgestaltung unterhalten.
Kurz erinnerte er sich an die Begebenheit in der Nacht und an sein aufkommendes Angstgefühl, das er nun bei Tageslicht für völlig unbegründet hielt. Dann sah er den Spaten im Gras liegen. Daneben eine Hacke. Nachdenklich strich er das schüttere Haar zurück. Die beiden Gerätschaften hatten noch am Abend an der Wand der kleinen Holzhütte gelehnt, die am Rand des Grundstücks stand. Daran konnte er sich genau erinnern. Weil es so eine Schludrigkeit bei den Niemanns nicht gegeben hätte.
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Obwohl die Sonne von einem blauen, wolkenlosen Himmel schien, ließ sie das Fenster geschlossen. Noch bevor sie die Kaffeemaschine einschaltete, drückte sie auf den Powerknopf ihres PCs. Im Bademantel setzte sie sich an den Schreibtisch und las ihr Tageshoroskop. Die Kaffeetasse stand in Griffweite.
›Auch unter Freunden gibt es viele Neider. Sie sollten sich der Konfrontation mit ihnen stellen. Ein Zurückweichen könnte sonst schnell zu einer unangenehmen Gewohnheit werden. Stellen Sie sich Ihrem Gegner und verlassen Sie als Sieger das Feld.‹
Sie lächelte grimmig. Solche Empfehlungen entsprachen durchaus ihrer Lebenseinstellung.
Schnell loggte sie sich in eines der Sozialen Netzwerke ein, bei dem sie unter dem Nickname Mandragora angemeldet war, und rief ihr Profil auf. Einige Nachrichten waren in ihrem Gästebuch hinterlegt. Ein paar Sprüche mit Lebensweisheiten sowie einige Anfragen von Männern, die sie kennenlernen wollten, die sie aber nicht weiter interessierten. Auch in ihrem Postfach befanden sich etliche E-Mails.
Von ihm war keine Nachricht dabei. Obwohl er schon lange nichts mehr von sich hatte hören lassen, fühlte sie jedes Mal aufs Neue den Schmerz der Enttäuschung.
Kurz überflog sie die Nachrichtentexte und löschte sie sofort. Nichts von Wichtigkeit, was sich zu beantworten oder gar aufzubewahren lohnte.
Sie hob den Blick und sah flüchtig durch das Fensterglas. Die Trennungslinie zwischen drinnen und draußen konnte sie körperlich fühlen. Dennoch, diese Lebensvermeidung, die sie in letzter Zeit wieder bewusst betrieb, verlieh ihr eine gewisse Art von Sicherheit. Besonders seit jenem Tag, den sie als ihren Schicksalstag bezeichnete.
Dann, wenn sie keine Lust hatte, vor die Tür zu gehen und sich den Herausforderungen des Alltags zu stellen, war diese virtuelle Welt hier ein idealer Tummelplatz. Man konnte sich mit Menschen unterhalten, die man eigentlich gar nicht kannte. Und man konnte sie einfach wegklicken, wenn einem ihr Geschwätz auf die Nerven ging.
Welche Belanglosigkeiten da ausgetauscht wurden, war manchmal zum Schreien. Dass das alles keine echte Kommunikation und nur eine Illusion war, war ihr durchaus bewusst. Aber das war immer noch besser als das blanke Nichts, das herrschte, wenn der Rechner ausgeschaltet blieb.
Eine Weile saß sie da, loggte sich in verschiedene Foren ein, chattete ein wenig oder klickte von Link zu Link. Nur um immer wieder festzustellen, dass der Mensch, auf den sie wartete, nicht online war.
Als sie Hunger verspürte, war es bereits drei Uhr am Nachmittag.
Das Wetter war launisch, veränderte sich von Stunde zu Stunde. Mittlerweile hatte sich der Himmel verdunkelt. Vor die Sonne schob sich eine Regenwolke, die sich wenig später entlud. Regen prasselte gegen die Fensterscheibe, hinterließ Schlieren im Staub. Aprilwetter.
Sie stand auf, lief in die Küche und machte sich etwas zu essen. Nudeln, eine Kräutersoße vom Vortag, nichts, was allzu viel Zeit in Anspruch nahm. Den Teller trug sie ins Wohnzimmer, stellte ihn neben dem Computer ab und aß, während sie gleichzeitig die Tastatur bediente.
Sie rief ein weiteres Portal auf. Ihr neues Jagdrevier. Hier nannte sie sich Artemisia.
Filou schrieb: ›Hi, Artemisia, ich sehe gerade, dass du online bist. Ich warte noch immer auf eine Antwort von dir. Ich würde sehr gern mit dir ausgehen und dich verwöhnen. Dein süßes Lächeln hat es mir angetan.‹
Beim Blick auf sein Foto verzog sie verächtlich das Gesicht. Das Bild zeigte einen Mann in Badehose, mit schütterem Haar, zerfurchtem Gesicht und einem unübersehbaren Bauch.
»Depp«, murmelte sie. Manche Männer waren wirklich dreist. Gut, dass man diese Typen mit einem Klick ins Jenseits befördern konnte.
Sie rief Profil um Profil auf, um es kurz zu überfliegen. Las die Vorlieben, Ausschlusskriterien, Träume und Sehnsüchte der Männer und bildete sich jeweils schnell ein Urteil. Sortierte aus. Oder sammelte. Die Guten ins Töpfchen. Davon gab es nur wenige. Diese wenigen erhielten einen Wink oder eine Blume. Doch heute war kein Einziger dabei, der auch nur einen kleinen Gunstbeweis von ihr verdient hätte. Unermüdlich zappte sie sich weiter wie getrieben durch die verschiedensten Portale. Außerdem schaute sie sich ein paar Videos auf YouTube an.
Gegen Abend veränderte sich das Wetter aufs Neue. Es hatte aufgehört zu regnen, die Blätter der Bäume waren schwer von den Tropfen, die ab und zu ein Glimmer der untergehenden Sonne traf. Dann wurde der Himmel wieder milchig trüb.
Sie saß noch immer vorm Bildschirm. Die Zeit war quälend langsam verronnen. Ihre Augen brannten und sie fühlte sich wie ausgehöhlt. Sie hatte keine Freude an dem, was sie tat. Es war etwas, das man machte, weil es notwendig war, wie Essen oder Kotzen. Man musste es tun, obwohl man es eigentlich gar nicht wollte. Und dieser intensive Selbsthass, den sie bei alldem empfand, machte ihr sichtlich zu schaffen.
Wie in Trance rief sie schließlich eine Community auf, die sie bis jetzt gemieden hatte. Mit ein paar Mausklicks und der Eingabe ihres Passworts loggte sie sich ein. Hier war sie Angelheart.
Sie überflog ein paar Foreneinträge, bis sie an den Zeilen von Blackangel hängen blieb.
›Ich frage mich, wie lange ich noch hierbleiben soll. Mit hier meine ich nicht dieses Forum, sondern dieses Leben.‹
Angelheart meets Blackangel. Eine Schicksalsfügung? Sie schloss kurz die Augen und sah zwei Engel mit gebrochenen Flügeln, die durch die Nacht irrten.
›Ich spüre mich nicht mehr. Bin nicht mehr vorhanden, nicht mehr da. Wie ein Aquarell, dessen Farben jemand Fremdes auf nasses Papier getupft hat und die nun ineinander zerlaufen, komme ich mir vor. Die Konturen zwischen mir und der Welt sind aufgehoben. Die Worte der Menschen rings um mich herum kommen nicht mehr bei mir an, es sind zu viele Dimensionen, die durch mich hindurchdringen und nirgends haften bleiben. Ich kann diese verschiedenen Dimensionen nicht mehr entwirren. Wie ein kaputtes Kaleidoskop mit unterschiedlichsten Mustersplittern sieht es in meinem Hirn aus, keins passt zum anderen. Das Chaos in meinem Kopf nimmt stetig zu, obwohl man mir prophezeit hat, dass es mithilfe dieser neuen Tabletten besser würde. Nichts dergleichen ist geschehen! Ich bin und fühle alles gleichzeitig, ich bin die Rose mit den Stacheln, deren Stängel man durchtrennt hat, und ich bin der schillernde Käfer auf dem Waldweg, den man achtlos tottritt. Ich spüre, wie Nägel durch meine Füße und Hände getrieben werden. Ich sehe das Blut fließen, warm und stetig. Ich fühle mich in tausend Teile zersplittert und gleichzeitig ganz. Es ist alles völlig widersprüchlich. Anfang und Ende meines Lebens liegen ganz dicht beieinander. Wenn ich nicht schon verrückt bin, dann stehe ich kurz davor, es zu werden.‹
Ihre Augen klebten an den Wörtern, die ihr vom Bildschirm entgegenstrahlten. Jedes einzelne Wort, dessen Bedeutung sie nur allzu gut verstand, sog sie in sich auf. Die Worte lösten sich vom Monitor, begannen zu tanzen und verwandelten sich in Bilder. Drangen langsam in sie ein. Durch ihre Pupillen, durch die Haut in ihren Körper.
Wie ferngesteuert stand sie auf und legte eine CD in den Player. Melancholische Klaviertöne erklangen. Wenig später erfüllte den Raum eine kraftvolle Stimme, die klagend sang: ›I’m so tired of being here, suppressed by all my childish fears.‹
Sie dachte an das Feuer, das sie innerlich verbrannte.
›These wounds won’t seem to heal, this pain is just too real …‹
Sie fühlte die Tränen aufsteigen. Warm wie Blut. Die Umgebung verschwamm vor ihren Augen.
›There’s just too much that time cannot erase …‹
Die Tränen liefen ihre Wangen hinab und tropften auf die Tastatur. Sie schluchzte laut auf.
Draußen dämmerte es inzwischen. Drüben im Nachbarhaus flammte ein Licht auf. Durch den Tränenschleier hindurch sah sie, wie sich im Innern des Zimmers Schatten bewegten. Menschen hinter Glas, die nichts mit ihr gemein hatten.
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Wo bis vor Kurzem noch Bauzäune die Blicke begrenzten und sich unschöne Erdhügel türmten, blühten Bäume, Sträucher und üppige Blumenarrangements. Die Sonne, die von Zeit zu Zeit zwischen Wolkenbergen hindurchbrach, ließ die kräftigen Farben der Frühlingsblumen und das junge Grün in intensivem Licht erstrahlen. Eine wahre Wohltat nach dem langen, grauen Winter.
Es waren nur noch ein paar Tage bis zur Eröffnung der Bundesgartenschau. Ganz Koblenz fieberte diesem Ereignis entgegen. Franca Mazzari schlenderte durch die Altstadtgassen. Sie hatte schlecht geschlafen und die frische Luft tat ihr gut. Wieder einmal freute sie sich darüber, in dieser Stadt mit ihrer denkwürdigen Geschichte leben zu dürfen.
›Ich bin glücklich!‹, soll Napoleon begeistert ausgerufen haben, als er im Jahr 1804 von den Koblenzern empfangen wurde. Franca lächelte. Doch, das konnte sie nachempfinden. Noch immer strahlte die Stadt eine Ehrwürdigkeit aus mit ihren vielen historischen Gebäuden und dieser interessanten Lage an den beiden Flüssen Rhein und Mosel. Und nun kamen all die baulichen und gärtnerischen Veränderungen hinzu, die sich rund um das Deutsche Eck, das Kurfürstliche Schloss und oben auf der Festung Ehrenbreitstein im Zuge der BUGA ergeben hatten.
Viele Anwohner und Restaurantbesitzer waren dem Aufruf gefolgt, die Gartenschau als ihr Anliegen zu verstehen und ihren Anteil an Verschönerungen zu leisten. So erblickte man auf Schritt und Tritt liebevoll gestaltete Vorgärten oder bepflanzte Blumenkübel.
Am Rathausplatz war eine Countdown-Uhr installiert, die in leuchtend roten Ziffern nicht nur die verbleibenden Tage, sondern auch die Stunden und Sekunden bis zur Eröffnung der Bundesgartenschau anzeigte. ›Diese Uhr soll uns immer mahnend daran erinnern, dass viele Güter vermehrbar sind – nicht aber die Zeit‹, so wurde die Installation dieser Uhr begründet.
Wie viel sich in der Stadt verändert hatte, war für jeden aufmerksamen Beobachter ersichtlich. Insgesamt war das Stadtbild ansprechender geworden, auch waren einige Schandflecke verschwunden. Doch nicht alles, was mit der BUGA zusammenhing, war mit Wohlwollen aufgenommen worden. Die Wirtschafts- und Finanzkrise war auch an Koblenz nicht spurlos vorbeigegangen.
So wurde das Mega-Ereignis unter anderem vom Bund der Steuerzahler als ein gigantisches Zuschussgeschäft bezeichnet, das Millionen Euro verschlinge. Francas Tochter Georgina beschwerte sich öfter darüber, dass es in der Schule nur dieses eine Thema gab, um das sich alles drehte.
Als ob es nicht Wichtigeres auf der Welt gäbe als ein paar Blumenbeete, hatte sie aufmüpfig bemerkt. Sie engagierte sich sehr für Kinder in der Dritten Welt und hatte sogar eine Patenschaft übernommen, die sie – unterstützt von ihrer Mutter – von ihrem Taschengeld finanzierte. 
Auch Georgina bemängelte die hohen Kosten, die die BUGA bisher verursacht hatte. Besonders die Kabinenseilbahn über den Rhein, die eigens gebaut wurde, um den Besuchern lange Wege vom Deutschen Eck bis zur Festung Ehrenbreitstein zu ersparen, hatte ihr manche sarkastische Bemerkung entlockt. Da nutzte es auch nichts, dass Franca ihr einen Zeitungsausschnitt vorlegte, indem mitgeteilt wurde, die Seilbahn soille nach drei Jahren wieder abgebaut werden.
»Du glaubst doch sonst nicht alles, was in der Zeitung steht«, hatte Georgina ihrer Mutter spöttisch grinsend geantwortet.
Der Bau der Seilbahn war von Anfang an kontrovers, stand er doch im Konflikt mit den Auflagen der UNESCO, denen zufolge derartige bauliche Eingriffe im oberen Mittelrheintal verboten waren. Mit seinen vielen Schlössern und Burgen gehörte das Gebiet zum Weltkulturerbe und dieser herausragende Status sollte unbedingt erhalten bleiben. Schließlich einigte man sich auf einen Kompromiss, der besagte, dass die Seilbahn nach drei Jahren Betrieb wieder abgebaut werde. Doch ob es dabei blieb? Die Seilbahn hatte sich bereits kurz nach Inbetriebnahme im letzten Sommer als besondere Attraktion erwiesen. Sogar Hochzeiten waren in luftiger Höhe geschlossen worden.
Franca hatte oft und heftig mit ihrer Tochter über dieses Thema diskutiert. Sie schätzte Georginas kritische Einstellung, denn gewöhnlich hatten 16-jährige Mädchen andere Dinge im Kopf und kamen kaum auf die Idee, mit ihrem Taschengeld arme Kinder in der Dritten Welt zu unterstützen. Es war allemal besser, sich mit Problemen außerhalb des eigenen Gesichtsfeldes zu befassen, als mit all den erschreckenden Dingen, die Jugendlichen einfielen, mit denen sie als Polizistin immer wieder konfrontiert wurde.
Auch Franca sah nicht alles rosig, was die Bundesgartenschau betraf. Besonders die erwartete Besucherzahl von zwei Millionen wagte sie infrage zu stellen. Dennoch freute sie sich darauf, dass sie bald Gelegenheit haben würde, all die Neuerungen und Veränderungen rund um das Schloss, das Deutsche Eck und auf der Festung Ehrenbreitstein von Nahem zu begutachten.
An einem Kiosk kaufte Franca die Regionalzeitung, bevor sie sich auf den Weg ins Polizeipräsidium am Moselring machte.
Als sie zur Tür hereinkam, bemerkte sie die kleine Versammlung in ihrem Büro. Hinterhuber saß an seinem Schreibtisch. Er hatte die Hände hinterm Kopf verschränkt. Die dunklen Locken fielen ihm in die Stirn und Franca stellte mit Genugtuung fest, dass sich darin ein paar Silberfäden eingeschlichen hatten. Auch Hinterhuber wurde älter.
Geduldig hörte ihr jüngerer Teamkollege, mit dem sie schon manche Schlacht geschlagen hatte, dem alten Schröder zu, der kurz vor der Pensionierung stand und der öfter bei ihnen im Büro vorbeikam. Bei diesen Gelegenheiten erzählte er gern Geschichten von früher, als das Erste Polizeirevier noch am Münzplatz stationiert war – die sogenannte Koblenzer ›Davidswache‹ – und die leichten Mädchen jung und knackig und ihre Zuhälter umgänglich waren. Offen trauerte er den Zeiten nach, als Polizei und Kleinkriminelle ein friedliches Miteinander pflegten und die Ganovenehre noch etwas galt.
Im Hintergrund gurgelte die Kaffeemaschine, das Einstandsgeschenk der neuen Praktikantin Clarissa.
»Ich sag’s ja. Alles geht den Bach runter«, äußerte Schröder gerade.
Clarissa, die an Hinterhubers Schreibtisch lehnte und dem Gespräch interessiert zuhörte, trug eine hautenge Jeans und ein bauchfreies neongelbes T-Shirt, unter dessen Ausschnitt ein schwarzer BH-Träger hervorlugte. Sie war Studentin der Polizeifachhochschule, was bedeutete: vollgepumpt mit theoretischem Wissen. Mit der Praxis haperte es etwas, aber sie machte sich bis jetzt ganz gut, war aufmerksam und offenkundig darum bemüht, von den Erfahrungen der älteren Kollegen zu lernen.
»Hab ich was verpasst?«, fragte Franca und legte die Zeitung auf das Chaos von Papierstapeln, Mappen und Akten auf ihrem Schreibtisch.
Inka Riese von der Abteilung Umweltdelikte gestikulierte lebhaft. Mit ihren 1,80 Metern Körpergröße und dem gewaltigen Busen, den sie unter wallenden Gewändern zu verstecken versuchte, machte sie ihrem Namen alle Ehre. Nicht selten war sie deshalb dem Spott von unverbesserlichen Machos ausgesetzt, die meinten, Bemerkungen über die Körperformen einer Frau loszuwerden, sei besonders lustig. Es fielen da Begriffe wie ›Ohrensessel‹ und ›phänomenaler Vorbau‹. Da Inka jedoch für diejenigen stets eine passende Antwort auf den Lippen hatte, begegnete man ihr gewöhnlich mit einem gewissen Respekt.
»Der Vandalismus nimmt langsam überhand. Möchte wirklich mal wissen, was diese Typen davon haben.« Inkas Stimme klang empört.
»Wovon sprecht ihr?«, wollte Franca wissen. Offenbar ging es diesmal nicht um Zuhälter und Kleinganoven.
»Es gab schon wieder so einen merkwürdigen Giftanschlag. Diesmal hat man sich das Blumenbeet um den Obelisken vor dem Theater auserkoren.«
Es hatte bereits zwei Anschläge dieser Art gegeben, allerdings innerhalb des abgesperrten BUGA-Geländes, wohingegen der Obelisk am Clemensplatz offen zugänglich war.
»So groß ist doch dieses Beet gar nicht. Hat man sich da mit einer Nummer kleiner begnügt?«, wollte Franca wissen.
In einem sehr schön angelegten Tulpenbeet oben auf dem Plateau der Festung Ehrenbreitstein, direkt vor der Seilbahnstation, war eine kreisrunde Fläche von circa zwei Metern Durchmesser mit aggressiven Pflanzenvernichtungsmitteln einfach weggeätzt worden. Besonders ärgerlich war ein ähnlich gearteter Anschlag in der begehbaren Krone vor dem Schloss, einem goldgelben Blütenmeer, das in Form einer Königskrone eine besondere Attraktion darstellte. Dass die Attacken so kurz vor der Eröffnung der Bundesgartenschau an markanten Stellen stattfanden, an denen viele Besucher vorbeikommen sollten, hatte offenbar Methode. Auf Bitten der BUGA-Leitung war eine Berichterstattung in der Zeitung vermieden worden, aber innerhalb des Präsidiums hatte die Nachricht jedes Mal schnell die Runde gemacht.
»Es ist fast nichts mehr da von dem Beet. Da wurde eine ordentliche Ladung Herbizide reingekippt, genau wie bei den anderen Vorfällen. Deshalb gehen wir vom selben Täterkreis aus.«
»Erinnert ihr euch an die Kornkreise?«, fragte Schröder. »Da hat auch keiner rausgefunden, was es damit auf sich hatte.«
»Was heißt denn hier auch?« Inka verzog den Mund zu einem spöttischen Grinsen. »Wir werden den Fall selbstverständlich aufklären.«
»Kornkreise?«, meldete sich Clarissa zu Wort. »Was ist das?«
Dabei langte sie mit kunstvoll gefeilten und verzierten Fingernägeln in ein hohes Glas mit Süßigkeiten, das seit ihrem Eintritt in die Abteilung stets gut gefüllt auf Hinterhubers Schreibtisch stand. Franca beneidete sie, weil man dem Mädchen seinen beachtlichen Süßigkeitenkonsum überhaupt nicht ansah. »Das war in den 80er-Jahren in England«, erklärte Hinterhuber und löste seine Hände. »Da wurden überdimensionale kreisförmige Muster in Kornfelder gedrückt und zunächst konnte sich niemand so recht erklären, wie die dahingekommen sind.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und nahm spielerisch einen Bleistift in die Hand.
Franca beobachtete, wie ihr Kollege die Praktikantin eingehend durch seine Goldrandbrille musterte, obwohl er sich viel Mühe mit seiner zur Schau getragenen Beiläufigkeit gab, aber sie sah genau, wie für Sekunden sein Blick in Clarissas – zugegebenermaßen ansehnlichem – Dekolleté haften blieb.
»Die Sache ist übrigens aufgeklärt worden«, bemerkte er in Schröders Richtung. »Zwei Rentner haben zugegeben, dass sie dafür verantwortlich waren.«
»Na, soweit ich mich erinnere, war das so klar nicht«, beharrte Schröder. Unter seinem Uniformhemd wölbte sich ein beachtlicher Bauch, der die Knöpfe fast zum Platzen brachte. »Diese Rentner wollten sich doch bloß aufspielen. Und wie sollen die das denn gemacht haben? Das waren ja riesige, schöne Kunstgebilde.«
»Im Gegensatz zu unseren Kreisen.« Inka schnaubte. »Das sind wahrhaftig keine Kunstgebilde. Eine Verschandelung ist das. Und eine Respektlosigkeit obendrein.«
»Ja, ist das denn alles so schlimm? Kann man nicht einfach neu pflanzen?«, fragte Clarissa.
»Wenn das so einfach wäre«, meinte Inka Riese. »Da muss großflächig Erde ausgehoben und ersetzt werden. Dieses Giftzeugs ist nicht ohne. Da geht alles in der Umgebung kaputt. Die Gärtner haben sich jedes Mal sehr schwergetan, auf die Schnelle Ersatz hinzupflanzen, der nicht gestückelt aussieht.«
Inka drehte sich um. »Ich muss wieder.« Schwungvoll zog sie die Tür hinter sich zu. Um ein Haar hätte sie ihr langes Flatterkleid im Türrahmen eingeklemmt.
Die Kaffeemaschine hatte ihr gurgelndes Geräusch aufgegeben, ein angenehmes Aroma durchzog das Büro.
»Krieg ich ’ne Tasse Kaffee?«, fragte Schröder.
»Gern. Die anderen auch?«
»Ja, bitte.« Franca nickte.
»Für mich nicht.« Hinterhuber verschmähte die schwarze Brühe und bevorzugte Tee.
»Das weiß ich doch«, entgegnete Clarissa mit kokettem Augenaufschlag. Sie nahm drei grüne Tassen mit dem Rheinland-Pfalz-Emblem aus dem kleinen Schrank und goss Kaffee ein.
Franca nippte daran. »Schön heiß und stark wie die Sünde«, lobte sie. Kaffee kochen konnte die Kleine. Und auch sonst stellte sie sich nicht dumm an. Aus der konnte was werden. Wenn sie sich nur nicht so aufreizend kleiden würde.
»Ich frage mich wirklich, was die von solchen Aktionen haben.« Clarissa rührte nachdenklich in ihrem Kaffee.
»Tja, was hat man wohl davon? Aufmerksamkeit erlangen. Der Welt demonstrieren, wie mächtig man ist. Hang zur Destruktivität. Menschen, die so was tun, sind entweder jung, voller Revoluzzergedanken und einer gewissen Gruppendynamik unterworfen, oder sie sind Einzelgänger und ticken anders als der Rest der Menschheit«, meinte Hinterhuber lakonisch.
»Also klarer Fall von Morbus Bahlsen«, bemerkte Clarissa lapidar.
Drei Augenpaare waren fragend auf sie gerichtet.
»Morbus Bahlsen? Ach, das kennt ihr nicht.« Sie genoss sichtlich ihre überlegene Position. Dann hob sie die Schultern und grinste spitzbübisch. »Die haben einen an der Waffel.«
 
 
 
 
 
 
Ich bin überwach. Mein Gehirn arbeitet präzise. Ich weiß nicht mehr, wohin mit dem Schmerz. Ich verbrenne daran. Da ist nichts mehr, das sein gewaltsames Eindringen in mein Innerstes abhält. Ich habe keine Haut mehr.
Noch vor Kurzem schien die Welt hell und strahlend. Und jetzt ist wieder alles in Dunkel gehüllt.
Weißt du, wie man sich fühlt, so ganz ohne Schutz? Nein, das kannst du gar nicht wissen, du mit deinem dicken Panzer um die Seele.
Ich lebe in der Hölle. Ich weiß nicht, wie lange ich diesem Druck noch standhalten kann.
Ich schreibe deinen Namen mit Blut an die Wand. Drei Buchstaben, die mir einmal die Welt bedeuteten.
Ich hätte es wissen müssen! Hätte ich mich doch nur nicht auf dich eingelassen! Tausendmal habe ich dir von meiner Angst, verletzt zu werden, erzählt. Hat dich das wirklich einfach kaltgelassen? ›Wir passen nicht zusammen‹, ist das alles, was dir einfällt? ›Du bist so kompliziert!‹
Wenn ich das schon höre…
Wieso haben wir so unterschiedliche Empfindungen? Noch vor ein paar Wochen waren wir das ideale Liebespaar. Diese Leidenschaft, die wir füreinander empfanden, diese zauberhaften Momente, all das hab ich doch nicht geträumt.
Seit wann bin ich für dich nur noch eine hysterische Ziege, die es abzuschieben gilt? Sag es mir, seit wann?
Mein Gehirn arbeitet weiter, aber der Rest ist eingefroren und starr. Ich habe mir angewöhnt, zu lachen, um nicht zu weinen. Mein Herz schreit nach dir. Ich brülle mir die Seele wund, mein Universum zerfällt. Warum hilfst du mir nicht?
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Hans Kleinkauf zog seinen braun-beige gestreiften Frotteemorgenmantel über, schlurfte in Pantoffeln zum Briefkasten und holte die Regionalzeitung heraus. Das war seine Frühstückslektüre, auf die er nur ungern verzichten wollte. Obwohl er sich schon oft geärgert hatte, wenn darin gar zu obrigkeitsgläubige Artikel abgedruckt waren oder die vielen Anzeigen kaum Platz ließen für ausführlichere Berichterstattungen. Aber der Mensch war nun mal ein Gewohnheitstier. Hans behielt das Zeitungsabonnement vornehmlich deshalb, weil er sonst nur spärlich über die Entwicklungen und Neuigkeiten in seiner Umgebung informiert werden würde. Ein angenehmer Zug war, dass die Zeitung stets im Briefkasten lag, egal, wie früh er auf den Beinen war.
So kurz vor Eröffnung der Bundesgartenschau war das Blatt voll von Artikeln, die über das bevorstehende Großereignis berichteten.
Er rührte Schnellkaffeepulver in heißes Wasser, schnitt sich eine Scheibe Brot ab, die er dick mit Butter und selbstgemachter Brombeermarmelade bestrich. Die Marmelade hatte Ellie noch gekocht. Damals waren sie zum letzten Mal mit den Fahrrädern zu ihrem Platz ins Wäldchen gefahren, um Brombeeren zu pflücken, die sie dann zu Marmelade verarbeitete und in Gläser füllte, die er beschriftete. Vieles hatten sie zusammen unternommen. Wieder einmal wurde ihm schmerzlich die Lücke bewusst, die ihr Tod hinterlassen hatte.
Sie hatte immer geglaubt, sie sei nicht gefährdet, weil sie sich vorwiegend von Produkten aus dem eigenen Garten ernährte, kaum Alkohol trank, nicht rauchte und sich viel an der frischen Luft bewegte. Stets hatte sie auf eine vernünftige Lebensführung geachtet und ihn sogar dazu überredet, auf ihre alten Tage einen Tanzkurs zu besuchen. Aber all diese Vorbeugungsmaßnahmen hinderten die heimtückische Krankheit nicht daran, sich in ihrem Körper einzunisten.
Langsam und im Verborgenen war der Krebs gewachsen. Am Anfang nur eine einzige winzige Zelle, die aus der Art geschlagen war, teilte sie sich stetig und wucherte unbemerkt im Inneren weiter. Als Ellie den Knoten entdeckte, war das Wachstum bereits eskaliert und konnte nicht mehr aufgehalten werden.
Natürlich hatten sie beide anfangs an eine Heilung geglaubt. Ellie tat alles, was ihr von den Ärzten empfohlen wurde. Überstand zahlreiche Chemotherapien, obwohl sie furchtbar unter den Nebenwirkungen litt. Hans war bei ihr gewesen und hielt ihr den haarlosen Kopf, wenn sie sich übergeben musste. Als sie den Zytostatika, die größeren Schaden angerichtet hatten als den erhofften Nutzen gebracht, schließlich nicht mehr vertraute, hatte sie es mit Naturheilmitteln versucht. Doch der Krebs war nicht mehr aufzuhalten gewesen.
In Büchern suchte er nach Antworten. Er wollte verstehen, was in Ellies Körper vor sich ging. Bei der Lektüre stieß er auf Erklärungen, woran die Natur im Allgemeinen krankte. Weshalb der Mensch, der sich so gern als Herrscher von Himmel und Erde empfand, nicht imstande war, das Böse auszurotten, davon bekam er eine leise Ahnung.
Er las viel über das Phänomen des exponentiellen Wachstums, das im Gegensatz zum organischen Wachstum stand und ihm wieder einmal klarmachte, wie sehr das Wesen der Dinge miteinander verbunden war.
Das exponentielle Wachstum, das sich im Mikrokosmos von Ellies Körper abspielte, war auch in anderen Phänomenen der Natur zu beobachten. Nach diesem Konzept entstanden Lawinen oder wuchsen Bakterienkulturen, so lange sie genug Nahrung fanden. Es war das Muster, nach dem die meisten Katastrophen abliefen. Dies waren Symptome einer gefährdeten Welt und der Mensch hatte in Wirklichkeit wenig Mittel, dagegenzusteuern.
Eine Erkenntnis, die alles andere als tröstlich war.
Nach dem Frühstück zog er sich an und machte sich fertig für seinen täglichen Rundgang. Die Bewegung tat ihm gut, aber noch mehr interessierte ihn der Fortschritt der Bundesgartenschauarbeiten, die in ihrer Endphase angekommen und so gut wie abgeschlossen waren. Die Eröffnungsfeier sollte in wenigen Tagen stattfinden. Er war bei den Ersten gewesen, die sich bereits vor einem Jahr eine Dauerkarte gekauft und als Dankeschön eine eigens für die BUGA gezüchtete Rose namens ›Schöne Koblenzerin‹ erhalten hatte. Die mittelgroße Beetrose mit ihren roten Blüten und der weißen Unterseite war als florale Botschafterin gedacht, weil sie die Stadtfarben von Koblenz repräsentierte. Als ehemaliger und passionierter Gärtner war er an allem interessiert, was mit Landschaftsgartenbau zu tun hatte. Besonders verfolgte er, wie man die einzelnen Lose bepflanzte. Bei dieser ›Olympiade der Gärtner‹, wie man das Großereignis auch nannte, hatten sich die Organisatoren Mühe gegeben, das konnte er durchaus beurteilen. Manches hätte er anders gemacht, sicher. Besonders die zahlreichen Baumfällungen hatte er mit Argwohn beobachtet.
Zwar waren etliche Ersatzpflanzungen vorgenommen worden, jedoch konnte ein junger Baum niemals einen alten ersetzen, der viele Jahre oder Jahrzehnte lang gewachsen war. Aber vielleicht ging kein Weg daran vorbei, dass das Alte weichen musste, um Platz zu schaffen für das Neue.
Im gesamten Stadtbild hatte sich etliches verändert. Das Schloss, lange nur als Behördensitz genutzt und nicht für die Allgemeinheit zugänglich, sollte endlich wieder für die Bürger geöffnet werden. Die Zirkularbauten waren mit Kastenlinden, Stauden und einem Wasserbecken verschönert worden. Den Schlossgarten hatte man in Anlehnung an die Pläne des preußischen Gartenbaumeisters Peter Joseph Lenné neu angelegt. Auf dem großzügigen Gelände war auch ein Kinderspielplatz in Form eines kaiserlichen Schmuckkästchens errichtet worden.
Als gärtnerisches Prachtstück war eine Wechselflorpflanzung in Form einer überdimensionalen begehbaren Königskrone angekündigt.
Hans Kleinkauf ging weiter. Er liebte seine Stadt, er war hier geboren und aufgewachsen und er würde hier sterben.
Im Großen und Ganzen empfand er die Bundesgartenschau als eine Aufwertung für Koblenz. Vieles war fantasievoll und die Sinne anregend durchdacht. Auch wenn er fand, dass man manches übertrieb. Alles Echte wirkte durch sich, war seine Meinung, und brauchte im Grunde keine Inszenierung. Andererseits war eine Gartenschau nun mal eine einzige Inszenierung, eine Präsentation seines Berufsstandes, um aller Welt zu zeigen, was man so draufhatte.
Dass die Parkplätze am Schlosspark und am Clemensplatz jetzt zu einer grünen Parklandschaft umfunktioniert worden waren, freute ihn ebenfalls. Der Blick auf die Blechlawine hatte ihn jedes Mal gestört, wenn er zusammen mit seiner Frau das Theater besuchte. Es war richtig, dass Pflanzen und Bäumen Vorrang eingeräumt wurde gegenüber Autos, die in der neu gebauten Tiefgarage besser aufgehoben waren.
Plötzlich stutzte er. In einem blühenden Stiefmütterchenbeet rund um den Obelisken stand ein Arbeiter und hob Erde aus. Im Aushub waren verwelkte und abgestorbene Pflanzen zu erkennen.
Merkwürdig. Vor ein paar Tagen noch hatte das Beet in schönen satten und aufeinander abgestimmten Farben geleuchtet. Hans winkte dem Arbeiter zu. Es war Achmed, ein Türke, dem er wiederholt auf seinen Rundgängen begegnet war und mit dem er manches Schwätzchen gehalten hatte.
»Hallo, Achmed!«, rief er. Der sehnige, dunkelhäutige Mann sah auf. Als er Hans Kleinkauf erkannte, lächelte er.
»Was ist denn hier passiert?«, fragte der ehemalige Gärtner.
Achmed winkte ab. »Idioten«, schnaubte er. »Haben Blumen kaputt gemacht mit Gift. Achmed darf’s wiedergutmachen. Kann nicht verstehen, was Menschen denken. Ob überhaupt denken.«
Das fragte sich Hans Kleinkauf auch manchmal.
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Franca begann, die überquellenden Ablagekörbchen auf ihrem Schreibtisch zu leeren. Eingänge und Ausgänge. Sie erledigte einige Schreibarbeiten und las die Hausnachrichten. Das BKBL-Blatt des Bundeskriminalamtes, das über aktuelle spektakuläre Fälle und Fahndungen informierte, studierte sie etwas genauer als sonst. Die Umlaufmappe mit den neuen Dienstanweisungen, die schon seit ein paar Tagen auf ihrem Schreibtisch lag, zeichnete sie ab und reichte sie an Hinterhuber weiter. Als sie die Lehrgangsangebote sichtete, dachte sie, dass sie sich eigentlich wieder für eine der Fortbildungen anmelden könnte. Wann war sie das letzte Mal bei einem Lehrgang gewesen? Das war schon eine geraume Weile her.
Der Tag verlief ruhig und ohne besondere Vorkommnisse. Am Abend hatte sie einen beträchtlichen Berg der anfallenden Arbeiten erledigt, zu denen sie sonst kaum kam. Dennoch vermittelte ihr ein Blick über ihren Schreibtisch den Eindruck, nur einen Bruchteil aufgearbeitet zu haben.
»Ich mach dann mal Feierabend.« Franca packte ihre Sachen zusammen, nahm Jacke und Tasche und stand auf. Sie freute sich darüber, das Büro pünktlich verlassen zu können, was eher die Ausnahme als die Regel war.
»Was Besonderes vor?«, fragte Hinterhuber.
»Bisschen bummeln. Es ist so schön draußen. Der Frühling lockt. Ich komm ja sonst kaum dazu.«
»Veronika, der Lenz ist da«, begann ihr Kollege zu trällern.
»Die Vögel singen trallala«, fiel sie lachend ein. Spitzbübisch warf sie ihm eine Kusshand zu. Sie mochte diese entspannte Atmosphäre, die momentan im Büro herrschte. Das war beileibe nicht immer so. Und wahrscheinlich war es wieder nur die Ruhe vor dem Sturm. Dessen musste man sich an einem Arbeitsplatz wie diesem im Klaren sein.
 
Normalerweise legte sie den Weg von ihrer Wohnung zum Präsidium mit dem Auto zurück. Doch in letzter Zeit hatte sie sich für eine langsamere Gangart entschieden. Nicht zuletzt deswegen, weil die Stadt durch die vielen Baumaßnahmen ständig verstopft war und man sogar bisweilen den Oberbürgermeister auf einem Roller erblicken konnte, weil er mit diesem Gefährt schneller vorankam. Mit empfänglichen Sinnen schlenderte sie durch die Koblenzer Straßen und nahm die vielen Veränderungen ringsum wahr. Der Frühling lächelte an allen Ecken. Überall schien die Natur zu bersten und stellte ihre schönsten Farben, Formen und Düfte zur Schau.
Als sie in den Entenpfuhl einbog, musste sie schmunzeln. In diesem Altstadtgässchen hatte sich früher der Delikatessenladen ihres Vaters befunden. Das war ein vertrauter Weg gewesen, als sie noch ein Kind war. Doch wie überall, hatte sich auch hier einiges verändert. Einen italienischen Delikatessenladen gab es in dieser Straße nicht mehr, das Haus war komplett umgebaut und erneuert worden und beherbergte nun eine Damenboutique.
»Franca! Bist du das?«, hörte sie mit einem Mal eine Stimme hinter sich.
Franca drehte sich um. Die Stimme klang fremd. Und die Frau mit den langen, rotblonden Haaren, die vor ihr stand, war ihr unbekannt.
Die andere strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Erinnerst du dich denn nicht an mich?« Ein strahlendes Lächeln bohrte zwei Grübchen in ihre vollen Wangen. »Ich bin’s, Ludmilla. Deine alte Schulkameradin.« Sie betonte das Wörtchen ›alt‹, obwohl Franca das Gefühl hatte, sie selbst sehe um etliche Jahre älter aus als die offensichtlich gleichaltrige, und wie sie fand, äußerst attraktive Frau vor ihr.
»Ludmilla?« Dunkel stieg eine Mädchengestalt vor Francas geistigem Auge auf. Wie viele Jahre war das her? 35 oder gar 40? Ein dickliches Kind mit roten Zöpfen, schiefen Zähnen und einer hässlichen Brille auf der Nase. Dieses Kind hatte absolut nichts gemein mit dieser strahlend schönen, schlanken Frau.
»Ja, ich weiß, ich hab mich ziemlich verändert.« Nun wirkte Ludmilla ein bisschen unsicher. »Aber dich hab ich sofort erkannt. Ich hab auch öfter von dir in der Zeitung gelesen. Du hast ja ziemlich Karriere gemacht.«
»Na, alles halb so wild«, wiegelte Franca ab.
»Du arbeitest bei der Polizei, nicht wahr?«
»Ja. Und du bist tatsächlich Ludmilla.« Franca schüttelte wieder den Kopf und musterte ihr Gegenüber von oben bis unten. »Ich kann’s kaum glauben.«
»Das sagt jeder, der mich von früher kennt. Aber Menschen verändern sich, nicht wahr? Und das ist auch gut so. Ich nenn mich jetzt Milla.« Ihr Lächeln wurde ein klein wenig gekünstelt. »Das klingt moderner.«
Ludmilla wurde früher nicht nur wegen ihres Aussehens und ihrer linkischen Art, sondern auch wegen ihres altmodisch klingenden Vornamens gehänselt. In Franca regte sich Unbehagen. Tief in ihrem Inneren nagte etwas, auf das sie keineswegs stolz war. Im Gegensatz zu Franca war Ludmilla unbeliebt gewesen, ein Mädchen, das von den anderen Mitschülern ausgegrenzt wurde. Franca musste sich beschämt eingestehen, dass sie zu dem Grüppchen frecher Mädchen gehört hatte, die mit Fingern auf Ludmilla gezeigt und sich immer neue Gemeinheiten ausgedacht hatten. Damals, vor einer Ewigkeit, wie es schien.
»Wollen wir einen Kaffee trinken?«, fragte Franca spontan, aus einem Gefühl heraus, etwas wiedergutmachen zu müssen.
Ludmilla strahlte. »Gern. Wenn du Zeit hast.«
»Die hab ich in der Tat nicht so oft«, sagte Franca. »Aber momentan ist’s ziemlich ruhig bei uns im Präsidium. Alle Leute sind offenbar so mit der BUGA beschäftigt, dass sie auf keine dummen Gedanken kommen.«
»Wollen wir ins ›Café Miljöö‹ in der Gemüsegasse?«, schlug Milla vor. »Das ist gleich um die Ecke, und dort ist es ganz nett.«
Franca war einverstanden. »Ja, das kenn ich.«
 
Im Café saßen sich die beiden Schulkameradinnen von einst gegenüber. Milla war ständig damit beschäftigt, die kupferrot glänzenden Locken, die ihr immer wieder ins Gesicht fielen, nach hinten zu streichen. Ihre auffällige Haarfarbe hatte ihr früher den Spitznamen Rotfuchs eingebracht. Sie hatte zu erzählen begonnen. Dass sie nie aus Koblenz hinausgekommen sei und dies auch nicht sonderlich bedauerte. Dass sie nach der Schule eine Lehre als Gärtnerin begonnen hatte. »Du weißt ja, mit der Natur war ich schon immer gut befreundet«, betonte sie und sah Franca in die Augen, offensichtlich, um Zustimmung in ihnen zu erkennen.
Franca konnte sich an keine bestimmten Vorlieben ihrer ehemaligen Mitschülerin erinnern.
»Und was machst du jetzt?«, wollte Franca wissen.
»Leider bin ich zurzeit arbeitslos.« Milla hob die schmalen Schultern. »Die Gärtnerei, für die ich gearbeitet habe, ist pleite gegangen. Ist ja nicht selten in der heutigen Zeit. Jeder kämpft ums Überleben.«
Ihre Hände waren ständig in Bewegung. Wenn sie nicht lebhaft gestikulierte oder sich von Zeit zu Zeit das Haar aus dem Gesicht strich, spielte sie mit dem Kaffeelöffel oder sie schob imaginäre Krümel vom Tisch.
»Das tut mir leid«, erwiderte Franca.
Ludmilla hob einen Finger an den Mund, eine Geste, an die sich Franca plötzlich in aller Deutlichkeit erinnerte. Ludmilla hatte die Angewohnheit gehabt, ihre Fingernägel bis auf die Nagelhaut abzukauen. Sie war deswegen öfter von der Lehrerin getadelt worden. Doch heute sahen ihre Fingernägel gepflegt aus. Als sie sich offenbar ihres Tuns bewusst wurde, nahm sie den Finger von den Lippen weg.
»Das braucht dir nicht leid zu tun. Das Arbeiten dort war nicht gerade ein Zuckerschlecken. Stets musste man sich nach den Wünschen des Chefs richten. Der hatte vielleicht antiquierte Ansichten!« Sie stieß Luft aus, wobei sie ein wenig die Backen aufblies. »Ich hätte viel lieber mehr mit Bioanbau gemacht, aber das ist noch immer unkonventionell, weil zeit- und kostenintensiv. So was passte meinem Chef gar nicht. Das hielt er für Spinnerei. Mit seinem Konzept ist er aber nicht allzu weit gekommen, wie man gesehen hat.« Ein hämisches Grinsen stahl sich in ihr Gesicht.
»Ist der Unterschied denn wirklich so groß?«
Milla nickte. »Als Biogärtner arbeitet man nicht mit mineralischen Düngern und vor allem nicht mit Pestiziden, die die Struktur der Pflanzen verändern, wie Studien eindeutig ergeben haben. Eine Pflanze ist ein Lebewesen mit einer eigenen Persönlichkeit, die Heilkräfte in sich trägt, die erhalten bleiben sollen. Ich hab mich damit ziemlich intensiv beschäftigt. In unserer hoch technisierten Welt sind solche natürlichen Dinge in den Hintergrund geraten. Aber schon Hildegard von Bingen hat die Vorzüge und Heilkräfte der Pflanzen beschrieben. Darauf sollte man sich besinnen. Im Grunde können damit auf natürliche Weise viele Leiden geheilt werden. Oder zumindest gelindert.«
Franca vernahm deutlich den Enthusiasmus in Ludmillas Stimme.
»Was auch interessant ist, sind essbare Blüten. Die sind bei Gourmetköchen äußerst beliebt und das nicht nur wegen der hübschen Dekoration. Da hätte man was draus machen können, als Gärtnerei. Aber wer nicht will …«, sie hob die Schultern. »Erinnerst du dich an mein Elternhaus?« Fragend blickte sie Franca ins Gesicht. Als diese nicht antwortete, fuhr Milla fort: »Im Garten probiere ich allerhand aus. Du musst mich unbedingt mal besuchen.«
Franca nickte lächelnd. »Also freust du dich auch auf die BUGA?«
Unverzüglich trübte sich Ludmillas Blick. »Glaubst du wirklich, das, was die Koblenzer da veranstalten, hat noch irgendwas mit Natur zu tun?«
»Aber die vielen Blumen und Pflanzen sind doch Natur.«
»Gezähmte Natur«, erwiderte sie vehement. »Künstlich erzeugte Natur. Eine reine Show. Das ist nicht das, was mich interessiert.«
»Und was interessiert dich?«
»Das Urwüchsige, das, was unsere Vorfahren uns mitgegeben haben. Das Wissen um Pflanzen und Tiere. Aber davon will man bei den BUGA-Verantwortlichen nichts hören. Da geht es nur um noch spektakulärer, noch aberwitziger, noch teuerer. Dabei kann man durchaus mit einfachen Mitteln etwas Schönes erreichen.« Sie rührte in ihrem Kaffee. Dann sah sie wieder hoch. »Erinnerst du dich an die Schulausflüge mit unserem Biolehrer? Naturkunde hieß das damals noch. Die ausführlichen Erkundungsgänge, die wir immer gemacht haben, die hab ich geliebt. Da hat man uns viel über die Pflanzenwelt beigebracht. So was hätte man öfter mit uns Schülern machen sollen. Da ist mehr hängen geblieben als bei der Paukerei von irgendwelchen Zahlenreihen im staubigen Klassenzimmer oder beim Auswendiglernen von dem anderen komischen Zeug.«
An die Erkundungsgänge mit dem Biolehrer konnte Franca sich tatsächlich erinnern. Allerdings nicht daran, dass sie ihr in irgendeiner Weise Freude bereitet hätten. Ihr war es damals so vorgekommen, als habe der Lehrer keine Lust, Unterricht zu halten, und wollte einfach nur mit der Klasse spazieren gehen.
»Na ja, ich hatte es schon immer mit Pflanzen und Blumen. Auch den schönen Spruch, den du mir damals ins Poesiealbum geschrieben hast, hab ich nicht vergessen.«
Franca suchte erneut in ihrem Gedächtnis. Unter Freundinnen wurden damals Poesiealben ausgetauscht. Gegenseitig widmeten sie sich sinnige Sprüche, ›Zum ewigen Gedenken‹. Letztens war ihr das Album beim Aufräumen in die Hände gefallen und sie war sich unschlüssig gewesen, ob sie es wegschmeißen oder behalten sollte. Aus einem nostalgischen Gefühl heraus hatte sie es zurück ins Regal gestellt.
»Was hatte ich dir denn reingeschrieben?«
Ludmilla begann leise zu zitieren: »›Wahre Freundschaft ziert das Leben, ist wie ein Band, das nie zerbricht, ist wie ein Band, das Engel weben, aus Rosen und Vergissmeinnicht.‹« Sie blinzelte heftig.
Weinte sie?
»Ich fand den Vers so schön, weil er wahr ist.« Ihre Stimme bebte.
Franca war ratlos. Sie konnte sich an etliche Sprüche in Poesiealben erinnern, aber der soeben von Milla zitierte war ihr gänzlich unbekannt. Und dass sie Ludmilla – der rothaarigen Außenseiter-Ludmilla – etwas von einer Freundschaft fürs Leben gewidmet haben sollte, war eigentlich undenkbar. Merkwürdig war auch, wie sehr dieser Vers Ludmilla bewegte. Offensichtlich brachte ihre frühere Schulkameradin da etwas gründlich durcheinander.
Milla erzählte enthusiastisch weiter. Kleine Episoden aus ihrer gemeinsamen Schulzeit, die lustig klangen und über die sie sich selbst am meisten amüsierte. Pflichtschuldig lachte Franca mit, obwohl ihr vieles davon befremdlich vorkam.
Sollte sie über ein solch selektives Gedächtnis verfügen, das sämtliche positiven Erinnerungen an Ludmilla ausgelöscht hatte? Unbeirrt berichtete die Klassenkameradin von einer fröhlichen Schulzeit, voller Spaß und Spielen gemeinsam mit den anderen. Aber das, was Franca vor allem in den Sinn kam, waren die vielen Hänseleien und Ausgrenzungen Ludmilla gegenüber, was ihr ein latentes Gefühl der Scham bereitete.
Erstaunt war Franca auch über die makellose Zahnreihe, die Milla oft beim Lachen zeigte. Offenbar hatte sie sich ihre Zähne richten lassen. Vieles an ihrem Äußeren war verändert, Maßnahmen, die sicher nicht billig gewesen waren.
Die erwachsene Ludmilla war Franca vollkommen fremd. Obwohl sie Franca nie sonderlich vertraut gewesen war. Im Klassenzimmer hatte sie hinter ihr gesessen und ihr stets auf den gescheitelten Kopf mit den roten Zöpfen geschaut. Die ein wenig abstehenden Ohren, die ebenfalls korrigiert worden waren, hatten manchmal zu glühen angefangen, wenn sie nicht sofort auf die Fragen der Lehrer antworten konnte. Und das war häufig der Fall. Oft hatte sie einen entrückten Eindruck gemacht, als ob sie nicht ganz bei der Sache sei. Das hatte ihr so manche Rüge eingebracht. Eine gute Schülerin war sie nicht gewesen.
Sollte sie dies alles vergessen haben? Im Nachhinein schien ihre gemeinsame Schulzeit eine äußerst lustige Angelegenheit gewesen zu sein.
»Kannst du dich noch an die Schöbel erinnern? Wie wir ihr zugerufen haben: ›Andernach, mach die Tore auf, die Schöbel kommt im Dauerlauf!‹« Ludmilla wollte sich schier kaputtlachen. Franca fiel zögernd in Ludmillas Lachen ein. Mit der Landesnervenklinik in Andernach verband sie nicht unbedingt witzige Assoziationen. Ihre Mutter hatte sich für längere Zeit nach dem frühen Tod ihres Vaters dort aufgehalten.
Immer näher rückte die Vergangenheit, setzte sich aus unterschiedlichen Puzzleteilen zusammen, denen die Ecken und Kanten der unschönen Episoden abgeschliffen waren. Vielleicht machte es das Leben tatsächlich einfacher, wenn man sich nur die angenehmen Erinnerungen bewahrte. Offenbar waren Ludmilla all die Demütigungen und Ausgrenzungen nicht im Gedächtnis verblieben. Oder sie hatte sie verziehen. Wenn das so war, dann war das gut so und Franca würde den Teufel tun, daran zu rühren.
»Es war richtig schön, mit dir zu plaudern.« Ludmilla erhob sich. »Aber ich muss jetzt los. Ich hab noch eine Verabredung.«
»Ja, ich fand es auch total nett, dich wiederzusehen«, erwiderte Franca und stand ebenfalls auf.
»Das müssen wir unbedingt wiederholen«, sagte Ludmilla. »Wär wirklich schade, wenn wir uns aus den Augen verlieren, wo wir uns gerade wiedergefunden haben.« Sie schob Franca ein Kärtchen mit ihrer Adresse und Telefonnummer zu und beglich wie selbstverständlich ihrer beider Rechnung. Sie verließ das Café und ging in Richtung Mosel die Gemüsegasse hinunter. Franca folgte ihr bis vor die Tür, wo sie einen Moment stehen blieb. Bewundernd sah sie ihr hinterher. Dass Menschen sich derart verändern konnten. Ludmilla bewegte sich anmutig auf ihren hohen Hacken. Das lange Haar glänzte in der Sonne. Ein bunter Seidenschal wehte um ihren Hals.
Als hätte sie den Blick der Schulkameradin gespürt, drehte sie sich kurz um und winkte Franca lächelnd zu.
 
 
Ich kann dich einfach nicht vergessen. Ja, ich habe an dich und unsere Liebe geglaubt. Ich fühlte mich sicher. Ich hätte alles für dich getan, das wusstest du. Ich war bereit, dir mein Leben zu geben. Ich habe gedacht, du meinst es ernst mit mir, doch du hast nur mit mir gespielt und mich ausgenutzt. Dass Liebe so blind und blöd machen kann und man nicht mehr den Unterschied zwischen ehrlichem Gefühl und Lüge erkennt, hätte ich nie geglaubt.
Du hast ein Stück aus meinem Herzen herausgerissen. Siehst du nicht, wie es blutet?
Ja, du hast recht, ich bin krank. Ja und? Sind wir das nicht alle mehr oder weniger? Auch du, mein Freund. Oder wie krank ist es, einer Frau das Blaue vom Himmel zu versprechen und nichts davon zu halten?
Weißt du, was es heißt, ganz alleine dazustehen und sich niemandem anvertrauen zu können?
Kannst du dir vorstellen, was es bedeutet, das Gefühl zu haben, nichts wert zu sein?
Glaub mir, ich habe gelernt, Schmerzen zu ertragen. Doch was du von mir verlangst, übersteigt meine Fähigkeit.
Ich weiß nicht mehr, wer ich bin. Ich fühlte mich als ein Teil von dir. Du hast mich mit Gewalt von dir gerissen und nun sitze ich auf einem Scherbenhaufen. Ich weine keine Tränen, ich weine Blut.
Mein Inneres stirbt, während das Leben rund um mich herum weitergeht. Als ob nichts geschehen wäre.
Du lachst über meine intensiven Gefühle.›Nimm doch nicht alles so ernst.‹ – Ist das alles, was dir einfällt?
Mit einem Mal überkommt mich blinde Wut. Ich überlege fieberhaft, was ich dir antun könnte, damit du eine Ahnung von den Schmerzen bekommst, die ich erleiden muss. Gleichzeitig fürchte ich mich davor, die Kontrolle zu verlieren. Nicht mehr zu wissen, wozu ich imstande bin.
Dabei hätte alles so schön sein können …
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Hans Kleinkauf hatte sich eine Dosensuppe aufgemacht. Seine Kochkünste reichten leider nicht über allgemeine Grundkenntnisse hinaus. Auch in dieser Hinsicht vermisste er seine Frau. Sie war eine gute Köchin gewesen, die manchmal zwei warme Mahlzeiten am Tag auf den Tisch brachte. Sie verarbeitete vieles, was im Garten wuchs, und es gab öfter Kuchen oder Waffeln, die sie sich am Nachmittag gönnten. Auf die Linie hatte sie nie geachtet – das brauchte sie auch nicht, er mochte sowieso keine Klappergestelle. Er fand, dass bei Ellie die Pölsterchen an den richtigen Stellen saßen. Und auch bei ihm hatte das gute Essen durchaus Spuren hinterlassen.
Seit es wärmer geworden war, hatte er unter dem Birnbaum einen Tisch und einen Stuhl aufgestellt, das war sein Essplatz. Von dort aus konnte er den Blick in seinem Garten schweifen lassen. Doch heute blieb er im Haus, draußen war es ihm zu kühl.
Nebenan hörte er die Nachbarin nach ihrem Kind rufen. Unmittelbar stand das Erlebnis der Nacht wieder vor seinen Augen. Ob er ihr davon berichten sollte? Lieber nicht, da er sich selbst nicht ganz sicher war, ob da wirklich jemand bei den Fichten gestanden hatte. Vielleicht war es ein Tier gewesen, das durch den Garten geschlichen war und die beiden Gerätschaften umgeworfen hatte. Andererseits würden die Nachbarn vielleicht seine Aufmerksamkeit schätzen. Heutzutage war man darauf angewiesen, dass man gegenseitig aufeinander achtgab. Man hörte immer wieder, wie viel Gesindel sich herumtrieb. Egal, ob in der Stadt oder auf dem Land. Früher hatte Hans Kleinkauf die Haustür nie abgeschlossen, jeder konnte bei ihnen ohne Vorankündigung eintreten. Doch seitdem sich die Zeitungsmeldungen von Einbrechern und dreisten Trickdieben häuften, hielt er stets die Haustür verschlossen.
Er füllte die Suppe in einen geblümten Porzellanteller, setzte sich ins Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. Auf diese Weise hatte er das Gefühl, nicht alleine essen zu müssen. Danach döste er auf dem Sofa vor sich hin. Doch Ruhe fand er nicht. Das nächtliche Erlebnis ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.
 
»Herr Kleinkauf.« Stephanie Klaussners Gesicht war gerötet, die Haare ein wenig zerzaust. Sie wirkte, als ob er sie bei etwas gestört hätte. Ihr Blick glitt unstet über ihn hinweg. »Im Moment ist es grade etwas ungünstig«, sagte sie.
»Ja, ich will auch nicht stören«, erwiderte er. »Ich wollte nur …« Er stockte. Für einen flüchtigen Moment ging ihm durch den Kopf, wie hübsch sie war, gerade weil sie nicht so perfekt wie sonst aussah.
»Ja?« Sie sah auf ihre Armbanduhr. Es war später Nachmittag.
»Also, ich weiß jetzt nicht, ob ich Sie unnötig beunruhige, aber ich wollte Ihnen meine Beobachtung nicht vorenthalten. Heute Nacht, also eher heute ganz früh am Morgen …, es war jedenfalls noch dunkel, da war jemand auf Ihrem Grundstück, ich meine, ich bin mir nicht ganz sicher …«
»Wie bitte?« Nun hatte er ihre ganze Aufmerksamkeit.
»Ja, wie gesagt, ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich meine, eine Gestalt in Ihrem Garten gesehen zu haben.« Er wies nach oben. »Von meinem Schlafzimmer aus kann ich Ihren Garten einsehen. Und zwei Gerätschaften, die an der Hütte lehnten, sind umgefallen. Eine Hacke und ein Spaten. Die liegen noch immer im Gras.«
Sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Herr Kleinkauf, Sie machen mir Angst.«
»Ja, ich wollte es nur gesagt haben. Ein bisschen Vorsicht hat nie geschadet. Meine ich.«
»Da haben Sie recht. Ich werde es meinem Mann mitteilen. Wir haben darüber gesprochen, eine Alarmanlage zu installieren. Es gibt auch schon einen Kostenvoranschlag.« Sie musterte ihn unschlüssig, schien zu überlegen, ihn hereinzubitten. Dann erklärte sie schnell: »Jedenfalls, vielen Dank. Ich finde es sehr nett, wenn die Nachbarschaft sich kümmert. Wir werden der Sache ganz sicher nachgehen.«
»Nix für ungut.« Er schickte sich zum Gehen an.
»Herr Kleinkauf!«, rief sie ihm hinterher.
»Ja?« Er drehte sich zu ihr um.
»Wollen Sie nicht mal zum Kaffee zu uns kommen? Vielleicht am Sonntag, wenn mein Mann zu Hause ist?« Sie lächelte liebenswürdig.
»Sehr gern«, antwortete er erfreut.
»Dann bis Sonntag.« Damit zog sie die Tür hinter sich zu.
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»Hallo, Mammi, so früh?«, wurde Franca von ihrer Tochter begrüßt.
»Na, du scheinst dich ja mächtig zu freuen.« Franca hängte ihre Jacke an der Garderobe auf, zog ihre Schuhe aus und schlüpfte in ihre Hausschuhe.
»Klar freu ich mich. Ist aber ziemlich ungewohnt. Normalerweise hab ich die Wohnung um diese Zeit für mich allein.«
Franca sah sie ein wenig unsicher an. »Was heißt das jetzt?«
Georgina verzog das Gesicht zu einem spitzbübischen Lächeln. »Ich hab ein paar Schnittchen gemacht. Für den Fall, dass du spät und hungrig von der Arbeit kommst. Du darfst sie trotzdem essen, obwohl du früh dran bist.«
»Sehr gnädig.« Franca setzte sich an den Wohnzimmertisch. Der Kater lag auf seinem gewohnten Platz in der Sofaecke und schlief.
»Ich koch schnell einen Tee«, rief Georgina von der Küche her. Kurze Zeit später brachte sie ein Tablett mit zwei Gläsern und der Kanne und setzte sich zu ihrer Mutter an den Tisch.
»Schön, wenn man so verwöhnt wird.« Franca biss mit Genuss in ein mit Paprikastreifen belegtes Käseschnittchen.
»Ich geh nachher noch mal weg«, sagte Georgina beiläufig.
Franca wollte sich gerade ein weiteres Brot nehmen. Augenblicklich hielt sie in ihrer Bewegung inne. »Wohin?«
»In die Stadt.«
»Und mit wem triffst du dich?«
Georgina verzog genervt das Gesicht. »Mama, wir sind hier nicht in deinem Präsidium.«
»Das ist Interesse, Gina. Kein Verhör. Ich möchte schließlich wissen, mit wem du dich rumtreibst.«
»Erstens treibe ich mich nicht rum«, brauste Georgina auf.
»Und zweitens?«
»Kennst du die Leute ja doch nicht.«
»Leute? Also keine von deinen Freundinnen.«
Georgina druckste herum. Dann schüttelte sie den Kopf.
»Hast du einen neuen Freund?«
»Mama!«
»Du weißt, dass du mit mir über alles reden kannst.« Franca hatte immer großen Wert auf Offenheit gelegt. Obwohl sie sich nicht der Illusion hingab, wirklich alles von ihrer Tochter zu erfahren. Aber das war in Ordnung. Ein Stückchen Privatsphäre brauchte jeder Mensch. Mütter ebenso wie Töchter. »Also, wer ist es?«
»Ich kenne ihn aus dem Internet«, gab Georgina letztendlich kleinlaut zu.
Franca atmete tief durch. Jetzt bloß nichts Falsches sagen.
»Soll ich dir mal sein Bild zeigen? Er ist ganz süß.« Georgina sprang auf, holte ihren Laptop herbei, klappte ihn auf, klickte ein paar Mal, bis das Foto eines in der Tat ziemlich ansehnlichen jungen Mannes erschien. Mika17 nannte er sich.
»Du kennst nicht seinen richtigen Namen?«
»Mama, alle benutzen Nicknames.«
»Gina, das gefällt mir nicht. Du kannst dich nicht allein mit einem wildfremden Jungen treffen, von dem du nicht mal den Namen weißt.«
»Ach, und warum nicht?« Sofort hatte sie wieder ihre Igelposition eingenommen.
»Weil man so viel hört.« Franca wand sich. »Wer weiß, was der für Absichten hat. Das Internet ist ein Tummelplatz für Lügner und Betrüger. Hast du dir schon mal überlegt, ob die Angaben überhaupt stimmen, die er gemacht hat? Das kann ein Pädophiler sein, der als Köder irgendein Bild von einem netten Jungen ins Internet stellt.«
Georgina rollte mit den Augen. »Die Leute sind nicht alle schlecht. Nur weil du es in deinem Präsidium vorwiegend mit solchen zu tun hast.«
Mit solchen Aussagen konnte man Franca treffen. Sie beschloss, einen Gang herunterzuschalten. »Ich meine, du in deinem Alter müsstest doch auf andere Weise Jungen kennenlernen.«
»Mama. Ich will mich doch nur mit ihm unterhalten, und zwar in aller Öffentlichkeit. Der hat eine Zeit lang in Seattle gelebt, genau wie ich. Er kennt die Stadt. Wo, bitte, soll ich jemanden kennenlernen, mit dem ich mich über Seattle unterhalten kann?«
Franca sah Georgina nachdenklich an. Ihre amerikanischen Wurzeln konnte ihre dunkelhäutige Tochter weiß Gott nicht verleugnen und das knappe Jahr, das sie bei Tante und Cousine in ihrer Geburtsstadt Seattle verbracht hatte, hatte sowohl ihren Englischkenntnissen als auch ihrer Lebenserfahrung ausgesprochen gutgetan.
»Du solltest wirklich mal von deinem berufsbedingten Misstrauen runterkommen. Wenigstens ein klein wenig.«
Franca schluckte den Kommentar, der ihr auf der Zunge lag, hinunter. »Wie alt ist er?«
»17.«
»Mir wäre wohler, wenn eine von deinen Freundinnen bei dem Treffen dabei wäre.« Franca seufzte.
»Keine von denen kennt Seattle. Die würden sich nur langweilen, wenn wir anfangen, insidermäßig über die amerikanische Lebensart zu reden.«
Georgina wartete keinen weiteren Kommentar ab, stand auf, nahm ihre Jacke vom Garderobenhaken und schulterte ihren pinkfarbenen Handtaschenbeutel. Kurz kam sie zurück ins Wohnzimmer. »Also. Ich geh dann mal.«
Franca sah an ihrer Tochter herunter. Jeans-Minirock, braune Stiefel. Eng anliegendes T-Shirt, das ihren Busen betonte und ein gerade noch akzeptables Dekolleté zeigte. Mit ihrer milchschokoladenbraunen Haut sah sie zum Anbeißen aus. Das musste Franca wohl oder übel zugeben. Sie dachte an Clarissa, die nur wenig älter war als Georgina und sich ähnlich kleidete.
»Georgina. Tu mir einen Gefallen und ruf mich um 9 Uhr an. Damit ich weiß, dass alles in Ordnung ist. Und sei bitte um 10 Uhr zu Hause.«
»Mann, das ist ja schlimmer als im Gefängnis.«
»Bitte!«
»10 Uhr? Mama, ich bin 16!«
»Wenn er wirklich so nett ist, kannst du ihn jederzeit wiedertreffen. Außerdem ist es gar nicht schlecht, wenn man das erste Treffen zeitlich begrenzt und sich rarmacht.«
»Ratschläge aus Mutterns Mottenkiste.« Georginas Missbilligung war deutlich in ihrem Gesicht zu lesen. Sie stöckelte zur Tür, die sie etwas geräuschvoll hinter sich zuschlug.
Franca stöhnte auf. Es war nicht immer einfach, Erziehungsberechtigte einer pubertierenden Tochter zu sein. Zumal, wenn diese den Dickkopf der Mutter geerbt hatte. Franca war inzwischen längst klar, was sie selbst ihrer Mutter damals in diesem Alter zugemutet hatte. Das war ebenfalls etwas, für das sie sich heute zeitweise schämte. Genauso wie für die Hänseleien Ludmilla gegenüber, die sie, ohne sich etwas dabei zu denken ausgeteilt hatte.
»Na, was machen wir zwei mit dem angebrochenen Abend?«, fragte sie in Farinellis Richtung, doch der Kater hob nur träge ein Augenlid, gähnte kurz, zeigte ihr seine rosige Zunge und seine kleinen, spitzen Zähnchen, um in der nächsten Sekunde wohlig weiterzuschlafen.
Farinelli, du wirst alt und träge, dachte Franca, während sie den Tisch abräumte. Wie alt der Kater tatsächlich war, wusste sie nicht, nachdem sie ihn vor einigen Jahren in einem erbarmungswürdigen Zustand aus einer Mülltonne gerettet hatte. Sie ging zum Bücherregal und nahm eines der alten Fotoalben heraus. Als sie es aufschlug, fielen ihr verwackelte Schwarz-Weiß-Bilder entgegen, die lose in dem Album lagen. Lächelnd erinnerte sie sich an ihren ersten Fotoapparat, den sie von einem Onkel geschenkt bekommen hatte und der offenbar nicht sehr teuer gewesen war. Mit dem hatte sie fast nur undeutliche Bilder geschossen, die sie aus unerfindlichen Gründen aufgehoben hatte, obwohl auf ihnen fast nichts zu erkennen war.
Sie sollte mal aufräumen und sämtlichen unnötigen Ballast wegwerfen. Wie oft hatte sie sich das schon vorgenommen? Aber irgendwie tat sie sich schwer damit, ihre Vergangenheit auszusortieren und Teile davon endgültig auf den Müll zu werfen. All diese Reminiszenzen, wozu auch die verwackelten Fotos gehörten, gaben ihr eine gewisse Sicherheit. Sichtbare Zeichen, dass sie ihr Leben wirklich gelebt hatte. Aber vielleicht würde sie gar nichts vermissen, wenn sich das alles nicht mehr in den Ecken türmte? Vielleicht würde sie sich sogar befreit fühlen.
Sie begann zu blättern. Franca als Kleinkind mit Mama im Garten. Papa und Mama im Delikatessengeschäft im Entenpfuhl. Franca an Ostern mit einem kleinen lebendigen Hasen aus der Nachbarschaft. Franca beim Eiersuchen. Franca an Weihnachten unterm Tannenbaum mit einer Puppe im Arm. Die Puppe gab es noch. Mandy hatte sie sie genannt. Das klang fremd und exotisch. Jedenfalls hieß niemand, den sie kannte, Mandy. Sie hatte gern mit ihr gespielt. Obwohl sie auch Jungenspielen gegenüber nicht abgeneigt war. Mit Vorliebe war sie auf Bäume geklettert. Oder hatte mit den Jungs aus der Pfaffendorfer Nachbarschaft ein Baumhaus im Gestrüpp am Rheinufer gebaut, das irgendwann eingestürzt und ins Wasser gefallen war. Unglücklicherweise war Franca gerade in diesem Moment oben gewesen und sie war mitsamt den locker zusammengenagelten Brettern im Rhein gelandet. Die Jungs hatten sofort reagiert und sie aus dem Wasser gezogen. Sonst hätte es schlimm enden können. Aber als Kind machte man sich keine Gedanken um solcherlei Konsequenzen. Und ihre Eltern hatten die Ernsthaftigkeit der Situation nie erfahren.
Da war ein Klassenfoto. Jungs und Mädchen standen in einer Gruppe zusammen, Franca gleich in der vorderen Reihe. Ihre Frisur war schrecklich, die Haare wirkten wie von Mäusen angeknabbert. Sie hatte den Kopf schief gelegt und lächelte in die Kamera. Den Rock hatte eine ihrer Tanten gestrickt. Dazu eine passende Weste. Ihre Klassenkameraden waren, der Zeit entsprechend, ähnlich gekleidet. Manche der Gesichter auf dem Foto konnte sie sofort zuordnen, bei anderen waren ihr die Namen entfallen, aber sie wusste noch ungefähr, wo sie im Klassenraum gesessen hatten.
Sie brauchte eine Weile, bis sie Ludmilla gefunden hatte. Da war sie. In der hintersten Reihe, sehr unscheinbar, obwohl sie ziemlich groß war. Sie trug die Haare zu Zöpfen geflochten, darunter lugten ihre abstehenden Ohren hervor. Die dunkelrandige Brille war wirklich nicht schön, eins der üblichen Kassengestelle, das auch heute unter Gleichaltrigen zu Hänseleien Anlass geben würde.
Franca versuchte, sich die Namen ihrer früheren Schulkameraden zu vergegenwärtigen. Da waren Robert und Isabelle, die bereits zur Schulzeit ein Paar waren und später geheiratet hatten. Francas Mutter hielt sie mit solchen Nachrichten stets auf dem Laufenden. Zwei ihrer Mitschüler waren bereits tot. Manfred Kienzle und Mecky, dessen richtiger Name ihr nicht sofort einfiel. Franca betrachtete die kindlichen Gesichter. Es war merkwürdig, sich vorzustellen, dass die beiden Jungen, die genauso alt gewesen waren wie sie, nicht mehr existierten. Der stille, etwas blasse Manfred war mit 18 Jahren bei einem Motorradunfall ums Leben gekommen, kurz nachdem er die Führerscheinprüfung bestanden hatte. Und der andere Junge, der wegen seines extremen Kurzhaarschnitts Mecky genannt wurde? An seine Todesursache konnte sie sich nicht mehr genau erinnern. War er nicht im Rhein ertrunken? Doch, ja, das war es. Auch er war viel zu jung gewesen, als er starb.
Franca blätterte weiter. Es gab kein weiteres Foto im Album, auf dem Ludmilla abgebildet gewesen wäre.
Sie wusste das widersprüchliche Gefühl, das sie empfand, seit sie ihrer Klassenkameradin wiederbegegnet war, nicht so recht einzuordnen. Einerseits war da ein vages Glücksempfinden, jemanden aus einer anderen Epoche, die zu ihrem Leben gehörte, zufällig wiedergetroffen und damit ein Stück aus der Vergangenheit gegenwärtig gemacht zu haben. Andererseits nagte da dieses diffuse Schuldgefühl in ihrem Inneren, das sich immer mehr verstärkte, je mehr sie es zu ergründen versuchte.
Franca hatte stets einige Freundinnen um sich versammelt. Sie war ein beliebtes Kind. Dass ihr Vater Inhaber eines Delikatessenladens war, in dem Schokolade nicht nur verkauft, sondern großzügig an Kinder verschenkt wurde, trug sicher ebenfalls zu ihrer Beliebtheit bei. Franca musste schmunzeln, als sie daran dachte, dass die Baci, diese italienischen Schoko-Nuss-Pralinen, die mit einem Sinnspruch umwickelt waren und in einer blauen Dose mit silbernen Sternen hinter der Ladentheke standen, nur besonderen Gästen vorbehalten waren. Und diese besonderen Gäste waren sie selbst und ihre engsten Freundinnen. Wozu Ludmilla ganz sicher nicht gehörte. Dieses dickliche, rothaarige Mädchen, das immer am Rande stand, mit dem niemand spielen wollte. Und das stets allein den Schulweg antrat.
Allerlei ging Franca durch den Kopf. Immer mehr Erinnerungsfetzen verwandelten sich in konkrete Bilder mit scharfen Konturen. Einmal war Ludmilla vor versammelter Mannschaft als Bettnässerin bezeichnet worden, weil jemand aus der Nachbarschaft beobachtet hatte, dass bei ihr zu Hause im Garten ständig Bettwäsche zum Trocknen aufgehängt wurde.
Kinder konnten grausam sein. Hatten sie einmal ein Opfer gefunden, auf dem es sich herumhacken ließ, kannten ihre Sticheleien keine Grenzen. Ludmilla war das ideale Opfer gewesen. Stumm und mit rot glühenden Ohren hatte sie alle Anfeindungen ertragen. Niemand hatte ihr beigestanden. Was mochte damals in ihr vorgegangen sein?
Eine weitere Episode fiel Franca ein, zunächst schemenhaft, dann immer deutlicher: Die Lehrerin, Frau Schöbel, hatte eine Skizze mit den Flüssen Rhein und Mosel an die Tafel gemalt. An bestimmten Punkten entlang der beiden Flüsse standen Anfangsbuchstaben geschrieben. Die Schüler sollten die Dörfer und Städte benennen. Die Lehrerin zeigte auf einen Ort an der Mosel, der mit dem Buchstaben L begann und offenkundig für Lehmen stand. Ludmilla wurde aufgerufen, mit weit aufgerissenen Augen schaute sie sich fragend um. Sie trug eine Hilflosigkeit zur Schau, die sich augenscheinlich in Panik verwandelte. Franca, die hinter ihr saß, ritt der Teufel. Sie beugte sich vor und flüsterte: ›Leipzig!‹ Dankbar schnappte Ludmilla diese vermeintliche Hilfe auf und wiederholte laut und deutlich: ›Leipzig.‹
In der Klasse brach ein unsägliches Gelächter aus, selbst die Lehrerin konnte sich ein Lächeln nur mühsam verkneifen. »Wie kommst du denn auf Leipzig, Ludmilla? Das liegt ganz weit weg von hier, in einem anderen Deutschland.«
Ludmilla hatte sich daraufhin zu Franca umgedreht. Der Blick, mit dem sie sie angesehen hatte, war ihr durch Mark und Bein gegangen. Er hatte sich ganz tief in ihr Inneres eingebrannt und war weggesperrt worden.
Franca fühlte, wie eine heiße Welle in ihr aufstieg. Sie traute sich nicht, nach weiteren derartigen Episoden zu schürfen, Gemeinheiten, die auf billigem Spott basierten und für die sie sich schämte. Sie war sich sicher, da gab es einiges Unschöne, das mit dem Namen Ludmilla verbunden war.
Ob Ludmilla sich wirklich nicht daran erinnerte? Aber wäre sie ihr heute sonst so offen und freundlich begegnet? Milla hatte ausschließlich von netten Erlebnissen berichtet. An die sich Franca wiederum nicht so recht erinnern konnte.
Das Telefon klingelte. Franca sah auf die Uhr. Punkt 9. Ihre zuverlässige Tochter!
»Na, alles in Ordnung?«, fragte sie.
»Ja, sicher«, antwortete eine Stimme, die nicht die von Georgina war. »Ich wollte dir nur sagen, wie sehr ich mich über unsere Begegnung gefreut habe. Ich meine, es wäre sehr schön, wenn wir uns bald wiedertreffen könnten«, sagte Ludmilla. »Wo wir uns doch so viel zu erzählen haben.«
»Ach, du bist’s«, war Francas spontane Reaktion. »Ich hatte meine Tochter erwartet.«
Schweigen.
»Ja. Das sollten wir unbedingt tun«, beeilte sich Franca zu sagen.
»Wie wär’s mit morgen Abend?«
Franca spürte ein leises Unbehagen. Sie hatten sich doch erst heute gesehen. Und das, was da auf sie eingestürmt war, musste erst einmal verdaut werden. »Morgen hab ich schon was vor«, log sie. »Aber nächste Woche können wir uns gern treffen«, setzte sie versöhnlich hinzu.
»Sonntag?«
»Den wollte ich gern für meine Tochter freihalten.«
»Sagtest du nicht, sie ist 16?« Ludmilla lachte. »16-jährige Töchter verbringen für gewöhnlich die Sonntage mit ihresgleichen. Oder ist das bei euch anders?«
Franca dachte einen Moment nach. Ludmilla hatte natürlich recht und so ließ sie sich auf das Angebot ein.
»Gut, halten wir also Sonntag fest. Kommst du zu mir? Ich koch uns was Leckeres.«
Das hörte sich verführerisch an. »Gern. Also bis Sonntag.« Franca drückte auf den Ausknopf. Lehnte sich zurück und hing eine Weile ihren Gedanken nach. Plötzlich fiel ihr siedend heiß Georgina ein. Sie hatte sicher vergeblich versucht, ihre Mutter zu erreichen, während sie mit Ludmilla gesprochen hatte.
Sie wählte die Handynummer ihrer Tochter, die sich nach dem zweiten Klingelton meldete. »Gina, ich hab gerade telefoniert. Tut mir leid. Wie geht’s dir?«, fragte Franca atemlos.
Georgina lachte. »Wir sitzen im ›Extrablatt‹ und unterhalten uns prächtig. Man merkt, dass Maik länger in Seattle gelebt hat, er weiß, wo das Madronaviertel ist und kennt sogar die Straße, wo Auntie und Kylie wohnen.« Etwas leiser fügte sie hinzu: »Du musst dir wirklich keine Sorgen machen. Ganz viele Leute hier im Lokal kennen ihn und grüßen ihn freundlich. Er ist bestimmt kein Massenmörder oder so.«
»Komm trotzdem nicht so spät nach Hause«, bat Franca. »Denk an das, was ich dir gesagt habe.«
»10 Uhr ist zu früh«, feilschte Georgina. »Wenigstens bis 11. Punkt 11 bin ich zu Hause. Du kannst dich drauf verlassen.«
Franca ließ sich breitschlagen – wie so oft. Aber sie hatte kein gutes Gefühl dabei. Die Erleichterung kam, als kurz vor elf Uhr die Wohnungstür aufgeschlossen wurde und Georginas Schritte im Flur zu hören waren. Erst da konnte sie beruhigt einschlafen.
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Kaum, dass sie sich in ihr Forum eingeloggt hatte, begann ihr Herz höher zu schlagen. Das Internet war ihr zu einem unentbehrlichen Medium geworden. Sie konnte sich nicht mehr vorstellen, wie sie ohne diese spezielle Kontaktmöglichkeit gelebt hatte.
Hier gab es immer Gleichgesinnte, die einem zuhörten. Bei denen man Dampf ablassen konnte. Die einem gute Ratschläge gaben und sich gegenseitig versicherten, dass alles seinen Sinn habe und es irgendwie schon weitergehe. Natürlich wurde da auch viel Unsinn gepostet, aber das konnte man ja getrost ignorieren.
Seit sie sich eingestanden hatte, dass sie zu den Grenzgängern am Rande dieser Welt gehörte, fühlte sie sich zu ihresgleichen mehr hingezogen als zu den Normalos, besonders, nachdem sie kürzlich wieder diese schlimme Erfahrung mit einem sogenannten Normalo durchlebt hatte. Es tat noch immer schrecklich weh. Wenigstens bot diese Plattform ein bisschen Ablenkung. Außerdem genoss sie den Schutz der Anonymität und gleichzeitig die Offenheit, die bei den Chats möglich war.
Die hier gestellten Fragen und Antworten hatten wenig mit der Welt da draußen zu tun. Manchmal drang dieses Bewusstsein zu ihr durch, das sie jedoch im gleichen Moment wieder verdrängte. Beiträge, die die Warnung enthielten: ›könnte triggern‹, zogen sie besonders an. Auf diese Weise hatte sie Blackangel kennengelernt und mit ihm Kontakt aufgenommen.
›Ich warte schon lange auf dich, Angelheart. Wo bist du?‹, schrieb er.
›Ich war unterwegs. Jetzt bin ich hier‹, antwortete sie.
›Ich wollte mich für deine Tipps bedanken. Die waren sehr wertvoll. Ich hab mir alles besorgen können.‹
Ihr Herz begann wild zu klopfen. ›Was hast du getan? Das waren doch keine Tipps.‹
›Was war es dann?‹
›Ich will wissen, was du getan hast?‹ Hinter ihrer Schläfe begann es zu pulsieren.
›Ich habe alles ganz genau so gemacht, wie du es mir geschrieben hast.‹
›Aber …‹
›Nun werden wir sehen, ob es die erhoffte Wirkung zeigt.‹
›Bitte nicht!‹ Sie hätte am liebsten geschrien. Doch das gab dieses Medium nicht her. ›Ich wollte lediglich Möglichkeiten aufzeigen! Das heißt noch lange nicht, dass du tun sollst, was ich sage. Du weißt doch, wie es hier zugeht, Mann.‹
›Du hast mir konkrete Antworten auf konkrete Fragen gegeben.‹
Mist, das hatte sie nicht gewollt! Es waren doch nur Worte gewesen. Schlichte Worte. Nun ja, vielleicht hatte sie ein wenig angeben wollen mit ihrem Wissen. Nie wäre sie auf den Gedanken gekommen, er könne ihre Tipps wörtlich nehmen. Im Internet spinnt doch jeder rum. So wie es ihm gefällt.
Sie änderte ihre Taktik. Auf irgendeine Weise musste sie den Mann, von dem sie kaum etwas wusste, erreichen können. ›Hey, du und ich, wir mögen zwar anders sein. Aber wir haben nur ein Leben. Das ist ein Geschenk, das darf man nicht einfach so wegschmeißen.‹
›Das sagst ausgerechnet du?‹
›Ich hab das doch alles nicht ernst gemeint.‹
›Wie denn sonst?‹
›Na ja, ich wollte … es war doch alles nur spielerisch. Ich wollte mich lediglich mit dir austauschen. Und Möglichkeiten aufzeigen. Klar hatte ich auch schon mal Selbstmordgedanken. Aber es geht doch immer irgendwie weiter. Auf Regen folgt Sonnenschein.‹
›Spar dir deine Plattitüden. Ich dachte, du wärst ein kluges Mädchen.‹
›Sag mir deinen richtigen Namen. Gib mir deine Telefonnummer.‹
›Ich werde mich hüten.‹
›Bitte!‹
›Du weißt, dass das keinen Zweck hat. Du weißt es in deinem tiefsten Inneren. Also, hör mit dem Gequatsche auf. Von meinem Vorhaben kannst du mich nicht mehr abbringen. Ich habe nur auf dich gewartet, um dir zu danken und mich von dir zu verabschieden.‹
Er meinte es wirklich ernst! Fieberhaft überlegte sie, wie sie ihn weiter hinhalten konnte. ›Kannst du dir nicht vorstellen, dass ich mir ernsthafte Sorgen um dich mache? Dass ich mich in gewisser Weise verantwortlich fühle?‹
›Das brauchst du nicht. Die Dinge sind, wie sie sind. Wenn ich mein Leben beende, so tue ich das in vollem Bewusstsein. Ich brauche niemanden zu fragen. Das ist eine große Freiheit.‹
›Nein, das ist eine Lüge.‹
›??‹
›Du machst dir selbst was vor. Es gibt Menschen, die dir helfen können.‹
›Ach, ich dachte, wir seien Seelenverwandte. Und auf einmal gibst du die Mutter Teresa.‹
›Können wir nicht telefonieren?‹
›Ich glaub, es ist besser, wir beenden das Ganze hier …‹
›Denkst du denn gar nicht an deine Familie?‹
›Was weißt du denn schon von meiner Familie?‹
›Und deine Freunde?‹
›Welche Freunde? Komm, Angelheart. Das hat keinen Zweck. Wir zögern das Ganze nur hinaus.‹
›Nein, warte!‹
›Wozu? Du weißt, wovon ich rede. Du bist vom gleichen Schlag.‹
›Ja, und deshalb glaube ich auch an das Leben.‹
›Dann sind wir eben doch zu unterschiedlich. Ich glaube an den Tod. Mach’s gut, Angelheart. Und denk an mich, wenn du Evanescence hörst. Meet you somewhere.‹
›Blackangel?‹ Sie starrte so lange auf den leeren Bildschirm, bis ihre Augen tränten. Noch eine ganze Weile blieb sie sitzen, doch es kamen keine Worte mehr. Blackangel hatte sich verabschiedet. So wie es aussah, für immer.
Nein, nein, nein!
Tränen liefen ihre Wangen hinab. Es durfte sich nicht alles wiederholen. Oder doch? War diese Welt wirklich nur eine Wiederholung des immer Gleichen? Geboren werden, sterben, und irgendetwas Merkwürdiges dazwischen? Eine Achterbahn der Gefühle. Ein endloser Kampf, den man Leben nannte.
Blackangel hatte Schluss gemacht. Sie wusste, dass er es ernst meinte. So wie Eric damals. Eric. Ihr Herz verkrampfte sich noch mehr. Doch sie verbot sich, weiter diesen Gedanken, die sie von innen heraus vergifteten, nachzuhängen. Sie musste etwas tun. Irgendetwas, das die aufsteigenden Bilder vertrieb. Das das Gefühl der Schuld auslöschte.
Wie verrückt hackte sie auf die Tastatur ein und loggte sich in ein anderes Forum ein. Plötzlich sah sie, dass Tomtiger online war. Der Bastard, der Dreckskerl. Er hatte sein Profil nicht gelöscht. Wie eh und je war er auf Beutezug.
Der scharfe Schmerz, der sie durchzuckte, war schier unerträglich.
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»Ein Mann um die 60. Lag tot im Bett. Verdacht auf Suizid.« Hinterhuber stand vom Schreibtisch auf und nahm seinen Lodenjanker mit den Hirschknöpfen von der Rückenlehne. Es musste abgeklärt werden, ob es sich tatsächlich um einen Suizid handelte oder ob jemand nachgeholfen hatte. Es war eine wenig bekannte Tatsache, dass in Deutschland wesentlich mehr Menschen durch vollendeten Suizid zu Tode kamen als durch Verkehrsunfälle oder Mord.
»Kann ich mit?«, fragte Clarissa. Sie schob einen Kaugummi im Mund hin und her. »Ich hab noch nie einen Toten gesehen.« Sie äußerte das in der Art, wie man sagt: Ich hab noch nie Himbeereis gegessen.
»Mit Kaugummi?«
Clarissa fasste sich in den Mund und entsorgte die klebrige Masse im Abfallkorb.
Franca konnte sich genau an ihre erste Leiche erinnern. Der Anblick hatte sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis gefressen. An einem brütend heißen Tag wurde in der Koblenzer Innenstadt ein älterer Mann in einer völlig verwahrlosten Wohnung aufgefunden. Der Mann, der Alkoholiker gewesen war, lag, mit einer Unterhose bekleidet, in einem schäbigen Ohrensessel. Fliegen krabbelten auf ihm herum, der Fernseher lief und es stank entsetzlich.
Seitdem hatte sie während ihrer beruflichen Laufbahn weitaus Schlimmeres ansehen müssen, doch diesen Anblick wurde sie nie mehr los. Urplötzlich, manchmal in den friedlichsten Momenten, schob sich das Bild dieses toten Mannes in ihre Gedanken. Ob Clarissa ihre erste Leiche auch nie vergessen würde?
Die Praktikantin trug einen schwarzen Ballonrock, dazu ein rotes, ziemlich tief ausgeschnittenes T-Shirt. Im Dekolleté baumelte eine mehrfach geschlungene Modeschmuckkette. Am liebsten hätte Franca gesagt: Nicht in diesem Aufzug!
Hinterhuber gab sich verständnisvoll. »Leichen sind nie was Schönes«, bemerkte er, während er die Autoschlüssel einsteckte. »Aber ich denke, das können wir dir zumuten.«
Clarissa schlang sich ein buntes Seidentuch um den Hals und zog einen leichten Sommermantel über. So wirkte sie nun doch ziemlich angemessen gekleidet.
Zu dritt fuhren sie zu der angegebenen Adresse, einem in dezentem Gelb gestrichenen Hochhaus in der Südstadt mit vielen Balkonen.
Auf ihr Klingeln wurde sofort geöffnet. Der Fahrstuhl brachte sie hoch in den vierten Stock.
Die Tochter des Mannes, eine verhärmte Frau mit tief eingegrabenen Falten um Mund und Augen, öffnete ihnen die Tür und bat sie wortlos herein. Die Wohnung wirkte wegen mangelnden Lichteinfalls düster, ein Eindruck, der durch die dunklen Eichenmöbel verstärkt wurde. Alles war ordentlich aufgeräumt, nichts lag herum. Sie gingen hinter der Frau her bis zum Schlafzimmer.
»Hier liegt er«, sagte Angelika Danziger tonlos. Sie drehte den Kopf weg und hob die Hand vor den Mund, ein ersticktes Schluchzen drang hervor.
Der Mann lag vollständig bekleidet auf dem Bett. Er trug eine schwarze Hose und ein weißes Hemd. Die Füße steckten in schwarzen Socken. Die Hände waren locker über dem Bauch gefaltet. Sein Kopf ruhte auf einem bestickten weißen Kissen. Die Augen waren geschlossen. Ein Bild der Ruhe und des Friedens. Als ob er nur schlafen würde.
Auf dem Nachttisch neben dem Bett brannte eine Kerze.
»Hat er die selbst angezündet?«, fragte Hinterhuber.
Die Tochter nickte. »Sie brannte, als ich ihn gefunden habe. Endlich hat er seinen Frieden.« Sie bekreuzigte sich, hob den Kopf und sah von einem zum anderen. »Ich weiß nicht, warum man Sie hergeschickt hat. Er hat schon lange davon gesprochen, sich umzubringen. Es war nur eine Frage der Zeit.«
Ihr Blick blieb an Clarissa haften, die in diesem Zimmer wie eine exotische Blüte wirkte. Das bunte Seidentuch hatte sie so zurechtgezogen, dass es ihren Ausschnitt verdeckte.
»Hatte er eine unheilbare Krankheit?«, erkundigte sich Franca.
»Er hatte große psychische Probleme«, antwortete die Frau. »Das Leben mit ihm war nicht einfach, drücken wir es mal dezent aus.«
»Sie haben zusammengelebt?«, wollte Hinterhuber wissen.
»Ich bin seine Tochter«, die Frau stieß einen Laut aus, der wie heiseres Röcheln klang. »Diese Krankheit hat er ja nicht erst seit gestern. Ich wohne ein paar Straßen weiter und habe jeden Tag nach ihm gesehen, obwohl er …« Sie beendete den Satz nicht. »Es ist gut, wie es ist«, murmelte sie.
»Wie hat sich seine Krankheit geäußert?«, wollte Franca wissen.
»Das ist nicht leicht zu erklären.« Angelika Danziger seufzte tief auf. »Eine Persönlichkeitsstörung, haben die Ärzte gesagt. Er war in sich selbst zerrissen. Mal ging es hüh, mal ging es hott. Manchmal hatte er schreckliche Wutausbrüche und hat uns wüst beschimpft. Dann hat es ihm wieder leidgetan, und er hat uns in den Arm genommen und fest an sich gedrückt. Man wusste nie, woran man bei ihm war. Mal ging es ein paar Tage gut und dann freuten wir uns, weil er so nett war, aber es kam garantiert bald wieder ein Absturz. Dann hat er stumm dagesessen, vor sich hingestarrt und jeden angekläfft, der in seine Nähe kam. Kritik hat er überhaupt nicht vertragen. Er war rechthaberisch und hat einem das Wort im Mund herumgedreht. Ging etwas schief, waren es immer die anderen.« Sie presste die Lippen aufeinander und schluckte hart. »Als Kind hab ich mich immer nur geduckt. Weil ich nie wusste, wie er drauf war. Wie hab ich um ein bisschen Liebe gebettelt. Und kriegte immer nur einen vor den Bug. Ein Scheißleben. Meine Mutter hat das nicht ausgehalten, sie ist irgendwann gegangen. Und wer war schuld?« Sie lachte bitter. »Alle, nur er nicht.« Die Frau sah klagend in die Runde. »Natürlich war mir klar, dass er gelitten hat. Aber musste deswegen sein ganzes Umfeld leiden? – Wenn einer immer wieder davon spricht, sich umzubringen, kann man das irgendwann nicht mehr hören.« Ihre Brust hob und senkte sich in heftigen Atemstößen. »Weil man mit den Nerven vollkommen am Ende ist.«
»War er nicht in Behandlung?«
Angelika Danziger war sichtlich erregt, ihre Bewegungen waren fahrig. »Doch. Eine Zeit lang ging es ganz gut mit Tabletten, aber seit einigen Jahren halfen die nicht mehr so richtig. Vielleicht hat er sie auch nicht regelmäßig eingenommen. Er hat sich um nichts mehr gekümmert. Manchmal saß er noch abends im Morgenmantel da. Wenn ich nicht jeden Tag nach ihm geschaut hätte, hätte er nicht mal was gegessen. Meistens hat er am Computer gesessen und wollte nicht gestört werden. Ich kam mir vor wie ein lästiger Hund.« Die Frau wischte sich mit einem Papiertaschentuch über die Augen.
»Sie sind nicht die einzige nahe Verwandte?«
»Ich habe noch einen Bruder, aber der wohnt weit weg. Der hat sich ebenfalls aus dem Staub gemacht wie meine Mutter, und mir alles überlassen. Zur Beerdigung wird er wohl kommen und das war’s dann.«
»Es tut uns alles sehr leid, Frau Danziger, aber wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen«, sagte Hinterhuber.
Sie nickte. »Ich weiß. Sie denken, ich hätte meinen Vater vergiftet. Aber das ist völliger Unsinn.«
Franca tauschte einen Blick mit Hinterhuber.
Clarissa hielt sich dezent im Hintergrund. Franca bemerkte wohlwollend, dass sich die tendenziell mitteilsame Praktikantin zu benehmen wusste.
»Ich sag Ihnen ganz ehrlich: Ich wollte, dass alles ein Ende nimmt. Weil es nicht mehr auszuhalten war.« Die Frau sah Franca mitleidheischend an. »Können Sie sich vorstellen, wie es ist, wenn man Tag für Tag mit ansehen muss, wie ein Mensch sich quält? Ich gebe zu, dass man da schon mal drüber nachdenkt, ob man dessen Leiden nicht abkürzen kann. Aber denken ist ja nicht verboten, oder?«
Diese Gedanken hatte sie auch dem Arzt mitgeteilt. Der wiederum hatte sie der Polizei nicht vorenthalten.
»Und zu erben gibt’s hier auch nix«, fuhr Frau Danziger mit fester Stimme fort. »Ich muss zusehen, wie ich die Kosten für die Beerdigung zusammenbringe. Wissen Sie, wie teuer heutzutage ein Begräbnis ist?«
Franca und Hinterhuber taten ihre Pflicht und nahmen die notwendigen Untersuchungen vor. Medikamentenschachteln lagen keine herum. In der Küche stand eine Tasse mit grünlichen Anhaftungen, aus der der Vater offensichtlich getrunken hatte. Franca roch daran und beschloss, die Tasse einzutüten und mitzunehmen.
 
»Die Frau hat mir voll leidgetan«, sagte Clarissa, als sie hintereinander die Treppen hinunterstiegen – das Warten auf den Fahrstuhl hatte zu lange gedauert. »Ich meine, es ist doch schlimm, wenn der Vater stirbt und man sich so lange gekümmert hat, und dann kommen solche Verdächtigungen. Ich finde das nicht in Ordnung.«
»Wir müssen uns mit vielem herumschlagen, was nicht in Ordnung ist«, entgegnete Franca. »Menschen sind nun mal undurchschaubar. Das erleben wir jeden Tag. Sie versuchen, uns ein geschöntes Bild von sich zu präsentieren. Da müssen wir auf der Hut sein. Sie kann uns genauso gut was vorgeheuchelt haben.«
»In diesem Fall hätte sie sich doch nicht so dämlich angestellt und dem Arzt ihre Gedanken mitgeteilt. So was macht nur ein wirklich verzweifelter Mensch.«
»Genau«, bestätigte Franca. »Es sind ja nicht nur die Bösen, die töten, sondern oft auch verzweifelte Menschen, die nicht mehr weiterwissen. Wir tun nichts anderes, als die Sachlage zu prüfen.«
»Wollen wir eine Wette abschließen?«, fragte Clarissa listig. »Ich meine, es geht ja hierbei auch um Menschenkenntnis, oder?«, schob sie schnell hinterher, als sie Francas strafendem Blick begegnete.
Hinterhuber hatte zu all dem nichts gesagt. Er behielt seine Gedanken für sich.
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Hans Kleinkauf streckte sich auf seinem Sofa aus. Während der Eröffnungsveranstaltung der BUGA hatte er Ellie einmal mehr über die Maßen vermisst, als er allein zwischen all den Menschen, von denen er niemanden kannte, umherlief. Jeder schien einen Partner bei sich zu haben, ein Familienmitglied, Kinder, Enkel. Marie und Charlotte hatte er zuvor angeboten, übers Wochenende nach Koblenz zu kommen, doch beide Töchter hatten wenig Interesse geäußert und irgendetwas Unaufschiebbares vorgeschützt. Das tat ihm weh. Auch weil sie diesem Ereignis nicht das Interesse entgegenbrachten, wie er es sich gewünscht hätte. Aber sie waren eigenständige Persönlichkeiten und offenbar mit einem anderen Maß als ihre Eltern ausgestattet, die Schönheiten zu erkennen, die die Umwelt bot.
Er hatte immer versucht, ihnen den großen Zusammenhang zu einem übergeordneten Ganzen nahezubringen, der sich im Kleinen im Garten und in der Natur entfaltete. Das Wechselspiel von Wachstum, Werden und Vergehen konnte nirgends besser beobachtet werden als im Garten. Ebenso die Notwendigkeit der Pflege, des Gießens, Beschneidens und Düngens. Gerade dort, wo es um Lebenserscheinungen und jahreszeitlich bedingte Veränderungen ging, wie das im Garten der Fall war, wurde auch immer die Frage nach dem Sinn des Lebens berührt. 
Natur bedeutete so vieles, auch ein Nebeneinander von vermeintlich Unvereinbarem. Da waren einmal natürlich gewachsene Blumenwiesen, alte Wälder, unverbaute Gewässer. Daneben gab es von Menschen konstruierte und angelegte Parkanlagen, gezähmte Natur, die genauso schön anzusehen war. Der Naturbegriff beinhaltete ebenso die Entwicklungsprozesse, die hinter dem äußerlich Sichtbaren abliefen. Die Betrachtung der Lebensprozesse hatte auch damit zu tun, inwieweit eine materialistische oder eine mehr religiös geprägte Weltanschauung das Denken und den Umgang der Menschen miteinander bestimmte.
Über diese Phänomene hatten Ellie und er sich vielfach ausgetauscht und sie waren, soweit er sich erinnerte, in vielem einer Meinung gewesen. Als jedoch das erste Kind kam, da wollte sie plötzlich, dass er sämtliche Giftpflanzen aus dem Garten entfernte. Über den Goldregen und den Seidelbast hatte er noch mit sich reden lassen, obwohl er die Blüten dieser beiden Gewächse liebte. Aber der Goldregen war schon alt und seine Äste dürr gewesen. Von ihm konnte er sich leicht trennen. Die hohen Eiben auszugraben, hatte er Ellie schließlich ausreden können. ›Man kann ein Kind durchaus dazu erziehen, aufzupassen‹, hatte er gemeint, woraufhin sie ihn strafend ansah. ›Wenn meine Tochter auch nur eine Beere verschluckt, ist es vielleicht schon zu spät. Du weißt doch, dass Kinder alles in den Mund nehmen.‹
Er hatte versucht, Ellie klarzumachen, dass sie dann den gesamten Garten roden müssten. Dass fast jede Pflanze, egal wie harmlos, giftige Anteile in sich trug. Man brauchte nur an die Kartoffel zu denken, ein Nachtschattengewächs. Wollte Ellie deswegen keine Kartoffeln mehr pflanzen, weil Kraut und Blüten giftige Beeren produzierten?
Natürlich hatte sie nicht klein beigegeben. Das hätte nicht ihrem Naturell entsprochen. ›Ja, ja, ich weiß. ›Alle Ding sind Gift und nichts ohn’ Gift; allein die Dosis macht, dass ein Ding kein Gift ist.‹ Aber dein Paracelsus hatte keine kleinen, wuseligen Kinder, die auf allem, was sie finden können, herumkauen.‹
Sie hatten sich schlussendlich darauf geeinigt, dass beide Eltern auf die Töchter achteten, wenn sie im Garten spielten. Doch Marie und Charlotte waren offenbar nie in Versuchung gekommen, an einer Eibenbeere oder einem giftigen Blütenstängel zu naschen. Inzwischen waren sie zu zwei hübschen jungen Damen herangereift, beide noch im Studium, und er bekam sie viel zu selten zu Gesicht.
Manchmal wünschte er, sie würden sich öfter daran erinnern, dass sie einen allein lebenden Vater hatten, aber dann dachte er an seine eigene Jugend und wie er es ausgekostet hatte, endlich nicht mehr unter der väterlichen Fuchtel zu stehen. 
Sehr oft hatte er sich gefragt, was ohne Ellie aus ihm geworden wäre. Wahrscheinlich ein ganz anderer Mensch. Der Nachteil solch einer engen Verbindung war, dass ihm der Verlust besonders schmerzlich bewusst wurde, wenn es um Veranstaltungen ging, die sie früher grundsätzlich gemeinsam besucht hatten.
Trotz dieses Wermutstropfens hatte er die Auftaktveranstaltung der BUGA beeindruckend gefunden und sich darüber gefreut, wie fantasievoll man mit den Losen und Flächen umgegangen war, auch, wie gekonnt man Neues in die vorhandenen Gegebenheiten eingebettet hatte. 
An diesem Tag mit der Seilbahn über dem Rhein zu schweben, hoch nach Ehrenbreitstein, das war ein erhebendes Gefühl. Obwohl er die Fahrt schon einmal im letzten Jahr angetreten hatte, als die Bahn für ein paar Sommermonate in Betrieb genommen worden war, war es diesmal etwas anderes. Nachdem er den Fuß oben auf die Erde gesetzt hatte und die vielen blühenden Tulpen ringsum sah, fühlte er sich einen Moment lang nach Amsterdam versetzt, wohin er einmal eine unvergessliche Kurzreise mit Ellie unternommen hatte. 
Die historischen Gärten auf dem Festungsplateau, die beredtes Zeugnis über frühe und sehr frühe Gartengestaltungen gaben, hatten ihm ebenfalls gefallen. Magisch angezogen hatte ihn der Themen-Friedhof mit den fiktiven Lebensdaten auf den Grabsteinen, die ihn zum Nachdenken brachten. Wie lange es noch dauern würde, bis er unter einer solchen Grabplatte verschwand? Gespräche über den Tod hatte er oft mit Ellie geführt, besonders, nachdem sie krank wurde. Nie hatte sie ihren Zustand verleugnet, sie war der Krankheit mit allem, was sie bedeutete, tapfer entgegengetreten. Sie hatten auch besprochen, wo sie beerdigt werden wollte. Für ihn war es selbstverständlich, dass man seinen Leichnam neben Ellies betten würde. Aber konnte ihm das eigentlich nicht egal sein, da er das dann sowieso nicht mehr mitbekam? 
Er glaubte nicht an ein Leben nach dem Tod. Er glaubte an das Leben hier auf dieser Erde, das der Mensch so gestalten sollte, dass er am Ende guten Gewissens gehen konnte. Was danach kam, war jedermanns Fantasie überlassen. Beantworten konnte das niemand. Bis auf diese Tatsache war er ein überzeugter Christ, der die Gebote achtete, und manchmal, wenn ihm danach war, betete er auch, aber in die Kirche ging er selten. 
Morgen, am Sonntag, war er bei den Nachbarn zum Kaffee eingeladen. Darauf freute er sich. Es war lange her, dass er irgendwo zu Besuch gewesen war. Hoffentlich hatte Frau Klaussner die Einladung nicht vergessen.
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Der Sonntag war ein heller, freundlicher Frühlingstag. Georgina wollte sich mit ihrem Vater treffen, der sie zu einer Bootstour auf der Mosel eingeladen hatte. So brauchte Franca kein schlechtes Gewissen zu haben, weil sie das gemeinsame Sonntagsessen ausfallen ließ.
Franca stieg die Stufen hoch zu Ludmillas Haus, das etwas versteckt in einer Seitenstraße oberhalb des Rheinufers lag, nicht weit entfernt von Francas Elternhaus, in dem ihre betagte Mutter lebte. Sie wusste, dass sie hier schon einmal gewesen war, an den Anlass konnte sie sich allerdings nicht mehr erinnern. Vielleicht ein Kindergeburtstag?
Sie drückte auf den Klingelknopf. Die Haustür war aus dunklem Holz, in deren Mitte eine längliche Scheibe aus geriffeltem Glas eingelassen war.
»Schön, dass du da bist.« Ludmilla hatte derart schnell die Tür geöffnet, als ob sie dahinter gewartet hätte.
»Ich hab dir etwas mitgebracht.« Franca überreichte ihrer Gastgeberin einen in Plastikfolie gehüllten Blumenstrauß, den sie auf dem Weg hierher an einem Blumenstand gekauft hatte.
»Oh, danke. Aber komm erst mal rein.« Zu einer eng anliegenden Jeans trug Milla eine weiße, langärmelige Tunika mit auffälligen Sonnenblumen, die wie ein Schleier um sie herum schwang. Die roten Locken fielen offen auf ihre Schultern. Sie sah genauso strahlend aus wie bei ihrem letzten Treffen.
Im Haus war es düster und es roch ein wenig muffig. Nach Keller und Gruft. Im Flur hingen zwischen gemalten Blumenbildern getrocknete Rosen- und Lavendelsträuße. Beim Vorbeigehen lugte Franca in eines der Zimmer, dessen Tür offen stand. Ihr fielen eine Glasvitrine mit Goldrandgeschirr und allerlei Nippes auf und die auffällig gemusterte Uralttapete an der Wand.
Die Küche wirkte etwas freundlicher. Ein bodenhohes Fenster führte zum Garten hin. Zwischen Küchenutensilien hingen Kräuterbüschel zum Trocknen. Das zusammengestückelte Mobiliar, offenbar Relikte von Ludmillas Eltern, strahlte einen altmodischen Charme aus. Besonders die Eckbank mit dem Holztisch davor wirkte gemütlich. Auf dem Herd standen dampfende Töpfe. Es duftete verlockend. Franca bekam Appetit.
Ludmilla ließ Wasser in eine Vase laufen und stellte die Blumen hinein. »Gehen wir doch auf die Terrasse. Es ist so ein schöner Tag.«
Angesichts der vielen blühenden Blumen ringsum kam Franca ihr Mitbringsel unangebracht vor.
Die Terrasse begrenzte eine rebenbewachsene Pergola. Ein geschützter Platz, abgeschirmt von der Welt. Wie das gesamte Anwesen, das Ludmillas Eltern gehört hatte.
»Darf ich dir erst mal einen Tee anbieten?«, fragte Ludmilla und schenkte eine Tasse ein. Der Tee war hellgrün und unterschied sich deutlich von dem Geschmack der Beutel, die Franca benutzte.
»Der schmeckt richtig gut. Was ist das?«
»Eine Mischung. Alles aus meinem Garten.« Milla lächelte und machte eine weit ausholende Geste. »Wenn man die Kräuter am frühen Morgen erntet, sind sie am frischesten. Es macht mir Spaß, damit zu experimentieren. Und es schmeckt immer wieder anders. Das Natürliche ist eben durch nichts zu übertreffen.«
Bei genauerer Betrachtung machte die Natürlichkeit des Gartens allerdings auch einen etwas ungepflegten Eindruck. Üppiger Wuchs, dem man einfach seinen Lauf ließ.
»In meinem Garten gibt es ungeahnte Schätze«, fuhr Milla fort. »Doch jetzt essen wir erst mal was.« Sie verschwand in der Küche und kam kurz darauf mit zwei dampfenden Tellern zurück. »Bandnudeln mit Lachsfilet und verschiedenen Wildkräutern«, verkündete sie und stellte Franca einen Teller hin, der hübsch dekoriert war mit frischem Grün und Gänseblümchen. »Guten Appetit.«
»Du verwöhnst mich«, sagte Franca und probierte. »Die Gänseblümchen kann man wirklich mitessen?«
Milla nickte. »Die Nudeln sind selbst gemacht und die Soße ist ein Familienrezept von meiner Mutter. Ich koche gern für Freunde und freue mich darüber, wenn ihnen mein Essen schmeckt.«
Franca genoss die Mahlzeit. Die Stille des Gartens. Das Summen um sie herum. Ab und zu hörte man ein Schiffshupen vom nahen Fluss, der an manchen Stellen durch Gebüsch und Blattgrün schimmerte. Ein friedlicher, angenehmer Frühlingstag, wie man ihn sich öfter wünschte.
Auch der Nachtisch übertraf alle Erwartungen: Schokoladeneisparfait mit Beerensoße und Minzeblättern.
»Sag bloß, das Eis ist auch selbst gemacht?«
Milla lachte leise vor sich hin. »Klar. Hast du was anderes erwartet?«
Franca kostete. Das Parfait zerging auf der Zunge. Sie leckte sich über die Lippen. »Das macht richtig süchtig. Ich fürchte aber, es ist eine regelrechte Kalorienbombe.«
»Ab und zu muss man die blöden Kalorien einfach vergessen.«
»Du hast gut reden, so schlank wie du bist.«
»Als ob du fett wärst.« Milla schmunzelte nachsichtig. »Gleich machen wir einen Rundgang und ich zeige dir die versteckten Ecken meines Gartens. Natürlich nur, wenn es dich interessiert.« Ludmilla legte den Kopf schief und strich die Locken zurück, die ihr ins Gesicht fielen. »Aber ich bin die ganze Zeit am Reden. Erzähl doch mal von dir.« Sie sah Franca erwartungsvoll mit ruhigem Blick an. Ihre Augen schimmerten graugrün.
»Dass ich Polizistin geworden bin, weißt du ja. Tja, über mangelnde Arbeit kann ich nicht klagen, obwohl es momentan eher ruhig bei uns ist.«
»Hattest du nicht einen dunkelhäutigen Freund?«
Franca nickte und wunderte sich gleichzeitig ein wenig, woher Milla das wusste. Offenbar funktionierten die Pfaffendorfer Buschtrommeln noch immer. »Den hab ich auch geheiratet. David Johnson, er ist Arzt im Johanniskrankenhaus. Inzwischen sind wir geschieden. Aber wir verstehen uns nach wie vor ganz gut. Keine Schlammschlacht wie bei so vielen anderen.«
Milla nickte mit einem kleinen Lächeln und Mitgefühl in den Augen. »Und deine Tochter? Hat sie dir übel genommen, dass du den Sonntag mit einer alten Schulfreundin verbringst?«
»Natürlich nicht.« Franca schüttelte den Kopf. »Georgina ist mit ihrem Vater auf Bootstour.«
Ludmilla senkte ein wenig den Kopf. »Ich hätte gern Kinder gehabt«, sagte sie leise. »Sehr gern. Aber es kam irgendwie alles anders. Vor allem mit den Männern. Und auf die kann man ja nun mal nicht verzichten, wenn man Kinder will.« Ihr Lachen klang etwas gequält.
»Du warst nicht verheiratet?«
Ludmilla verneinte. »Ich war mal verlobt. Mit dem Mann hätte ich mir eine Zukunft vorstellen können. Er zog es vor, sich zu trennen. Und das kurz vor der Hochzeit. Keine sehr schöne Erfahrung.« Sie biss sich auf die Lippen. »Aber was will man machen, das Leben geht weiter. Und mir geht’s gut so weit. Ich hab mein Auskommen und glücklicherweise ein Dach überm Kopf. Und ich habe meinen Garten, in dem ich mich nach Herzenslust austoben kann.« Sie straffte die Schultern.
Franca hätte gern gefragt, ob es nach der geplatzten Verlobung keinen Mann mehr in ihrem Leben gegeben hatte. Doch eine merkwürdige Scheu hielt sie davor zurück, Ludmilla solche intimen Fragen zu stellen.
»Glaubst du an die Liebe?«, fragte Ludmilla unvermittelt. Franca sah überrascht auf. »Ich meine, du bist doch Single. So wie ich.«
»Klar glaube ich an die Liebe. Ich denke, wenn wir das nicht täten, wären wir arm dran, irgendwie.«
»Ich habe den Glauben daran auch noch nicht aufgegeben.« Mit einem Mal hatte Ludmilla ein Glitzern in den Augen. »An die große, alles umfassende Liebe, die uns für alles entschädigt, was wir erduldet haben. Meinst du nicht auch, dass es unter diesen Abermillionen Männern den einen geben muss, der für uns bestimmt ist und der uns so nimmt, wie wir sind?«
»Diesen einen muss man erst mal finden. Wer weiß, wo der sich versteckt hat.«
»Gibt’s einen Anwärter?« Ludmilla fixierte Franca mit einem durchdringenden Blick.
»In meinem Leben gibt es nur Farinelli«, wich sie aus.
»Ein geheimnisvoller Traummann?«
Franca lachte auf. »Ein Kater. Ein sehr verwöhnter, der gern meine Streicheleinheiten annimmt.« Leider kann er keine zurückgeben, dachte Franca. Das Thema behagte ihr nicht, sie wollte davon ablenken. Ludmilla hatte einen wunden Punkt berührt.
Sicherlich hatte sie sich schon oft Gedanken über die Liebe gemacht und darüber, welche Rolle sie in ihrem Leben spielte. Manchmal war sie ganz froh um ihr Singledasein, aber dann wieder hätte sie gern einen Gefährten gehabt, um mit ihm ihr Leben zu teilen, dem sie abends nach dem Nachhausekommen ein wenig vorjammern konnte, wie hart ihr Tag gewesen war. Stattdessen musste sie sich mit ihrem Kater zufriedengeben. Hin und wieder war ihre Tochter anwesend. Aber das war nicht dasselbe.
Natürlich hatte es ein paar Affären nach David gegeben. Jedoch war der rechte Funke nicht übergesprungen. Die Einzelheiten wollte sie nicht mit Ludmilla erörtern. Dazu mussten sie ein wenig vertrauter miteinander werden.
»Vielleicht sollten wir mal zusammen auf die Piste gehen«, schlug Ludmilla augenzwinkernd vor.
Franca hob die Schultern. »Wenn du meinst.«
»Und was ist für dich der Sinn des Lebens?« Ludmilla war wieder ernst geworden.
Franca kam sich vor wie bei einem Verhör. Das irritierte sie, ihr Part war gewöhnlich auf der anderen Seite des Schreibtischs. In der Rolle derjenigen, die die Fragen stellte, fühlte sie sich wesentlich wohler.
»Was der Sinn des Lebens ist?«, wiederholte sie nachdenklich. »Dass wir ehrlich sind, vor allem uns selbst gegenüber. Dass wir uns Problemen stellen und sie zu meistern versuchen. Dass wir am Ende sagen können, es war gut so, wie es war.«
Ludmilla hörte ihr aufmerksam zu. »Glaubst du an Schicksal?«
»Man sollte nicht alles, was einem widerfährt, dem Schicksal zuschreiben.« Franca versuchte, jede von Ludmillas Fragen ehrlich zu beantworten, obwohl ihr die Art und Weise, wie ihre ehemalige Schulkameradin in sie eindrang, ein leichtes Unbehagen bereitete. »Ich glaube schon, dass wir einiges tun können, um unser Leben selbst zu gestalten.«
Milla nickte versonnen. »Manchmal grüble ich darüber nach, was ich alles hätte anders machen können«, sagte sie mit leiser Stimme. Ihr Blick verdunkelte sich. »Ich hätte sehr gerne eine Schwester gehabt. Weißt du, dass ich meine Mutter angefleht habe, sie solle doch ein Schwesterchen für mich bekommen?«
Franca hatte sich nie Geschwister gewünscht. Sie hatte sich immer sehr von ihren Eltern geliebt gefühlt. Eine Liebe, die sie andernfalls hätte teilen müssen. Was ihr wahrscheinlich nicht gefallen hätte.
»Und jetzt zeig ich dir meinen Garten.« Entschlossen stand Milla auf. »Mein Dornröschenreich.« Sie gingen hintereinander her unter einem metallenen Rosenbogen hindurch, der an manchen Stellen Rost aufwies. »In ein paar Wochen, wenn alles richtig blüht, fühlt man sich hier wie im Paradies.«
Aber schon jetzt bot die Vielfalt der Pflanzen und Büsche ein paradiesisches Bild. Stiefmütterchen, Narzissen und Primeln drängten sich in üppigem Wuchs aneinander. Einige Gemüse- und Salatpflänzchen waren mit Folie abgedeckt. »Wegen der Eisheiligen«, erklärte Milla. »Die können ziemlichen Schaden anrichten.«
Es gab kaum ausgewiesene Pfade. Milla setzte ihre Schritte vorsichtig und bedacht. Franca versuchte, ihr gleichzutun, allerdings war es fast unmöglich, all den Blättern und Blüten am Boden auszuweichen.
»Früher hatten wir zusätzlich einen Schrebergarten. Vielleicht erinnerst du dich?« Milla war stehen geblieben und starrte Franca durchdringend an.
»Noch ein Garten? Dabei ist der hier schon groß genug.«
Milla antwortete nicht. Sie drehte sich abrupt um und ging weiter voraus. Franca hatte das Gefühl, etwas Falsches gesagt zu haben, ahnte aber nicht, was. Sie folgte Milla.
»Was ist das?«, fragte Franca und zeigte auf eine hellgrüne Pflanze, die überall zu wuchern schien.
»Das ist Giersch.« Sie bückte sich, pflückte eines der Blätter und hielt es Franca unter die Nase. Es duftete angenehm würzig. »Du hast vorhin von ihm gekostet. Er war ein Bestandteil der Kräutersoße.«
»Aha«, sagte Franca. Von einer solchen Pflanze hatte sie noch nie gehört.
»Den meisten Gartenbesitzern gilt er als lästiges Unkraut, das man so schnell nicht wieder los wird, wenn es sich einmal ausgebreitet hat. Dabei ist es wie viele andere Wildkräuter vielseitig verwendbar und hat außerdem heilende Eigenschaften. Man sagt nicht umsonst: Gegen jede Krankheit ist ein Kraut gewachsen. Der Giersch wirkt entzündungshemmend und verdauungsanregend, und das sind nur zwei seiner zahlreichen Anwendungsmöglichkeiten«, referierte Milla eifrig. »Meiner Meinung nach hat jede Pflanze ihre Berechtigung. Genau wie jeder Mensch auf dieser Erde seine Berechtigung hat. Die Vielfalt macht es, und gerade die Unscheinbaren besitzen oftmals große Heilkraft und eine Schönheit, die man manchmal erst auf den zweiten Blick erkennt.« Sie ging vorsichtigen Schrittes weiter, deutete auf junge Triebe und nannte ihre Namen. Zu jeder Pflanze wusste sie etwas zu erzählen.
»Solch einen Zaubergarten hatte ich mir vorgestellt, als ich mich bei der Bundesgartenschau bewarb«, sagte sie mit einer weit ausholenden Geste.
»Du hast dich bei der BUGA beworben?« Franca war überrascht.
Milla ruckte mit dem Kopf wie ein Vogel, dann hob sie die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Ja, aber das war denen nur eine Absage wert. Sie wollen offenbar nur exotische Pflanzen in Reih und Glied. Nicht so ein Durcheinander und vor allem nichts natürlich Gewachsenes. Aber was soll’s.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »So, und nun trinken wir Kir Royal mit selbst gebrautem Cassis. Ebenfalls eine Gabe der Natur.«
Franca gefiel Ludmillas kleines, etwas ungeordnetes Paradies. Der Garten mit all seinen natürlichen Schätzen war etwas Besonderes. Sie konnte verstehen, wie wohl sich Ludmilla hier fühlen musste. Und am frühen Abend – abgerundet mit einem letzten Gläschen rot-gold schimmernden Kir Royal – hatte sie das Gefühl, einen wunderschönen Tag erlebt zu haben. Die Stunden waren nur so verflogen. Es waren interessante und intensive Gespräche, auf die sie sich nach anfänglichem Zögern bereitwillig eingelassen hatte. Ihre ehemalige Schulkameradin hatte sie zum Nachdenken gebracht und das war nicht das Schlechteste, was einem Menschen passieren konnte. Mit einem beschwingten Gefühl machte sie sich auf den Heimweg.
 
Georgina traf fast zeitgleich mit ihr zu Hause ein. »Na, war’s schön?«, fragten beide wie aus einem Mund. Mutter und Tochter sahen sich an und begannen zu lachen.
»Also ja«, sagte Franca. »Wo wart ihr denn?«
»Wir sind die Mosel entlanggegondelt. Vom Fährhaus aus bis hoch nach Winningen. Dort haben wir zu Mittag gegessen.«
»War noch jemand dabei außer Papa und dir?« Es sollte beiläufig klingen, aber Franca war neugierig, weil sie hatte läuten hören, David sei neu verliebt.
»Maik und Bianca«, sagte Georgina ohne weitere Erklärung. Oben angelangt, wollte sie geradewegs in ihrem Zimmer verschwinden.
»Wer sind Maik und Bianca?«, erkundigte sich Franca.
»Von Maik hab ich dir doch erzählt. Das ist derjenige, mit dem ich mich letztens im ›Extrablatt‹ getroffen habe.«
»Der aus dem Internet?«
»Ja.«
»Und den hatte Papa eingeladen?«
»Ich hab gefragt, ob er mitkommen könnte. Papa hat sich gefreut, dass da jemand war, der Seattle so gut kennt. Und Maiks Vater hat ebenfalls ein Boot, das in Winningen liegt. So hatten die beiden eine Menge Gesprächsstoff. Ich glaube, Papa war ganz angetan von Maik.«
»Ist dieser Maik jetzt dein Freund?«
»Ein Freund«, erwiderte sie lapidar. »Ich werde mich jedenfalls noch öfter mit ihm treffen, wenn es das ist, was du wissen willst.« Georginas Hand lag auf der Klinke ihrer Zimmertür.
»Und wer ist Bianca?«
»Papas Flamme. Ich dachte, du wüsstest das.« Mit diesen Worten verschwand Georgina endgültig in ihrem Zimmer.
Franca blieb etwas verwirrt zurück. Es stimmte also. David hatte tatsächlich eine neue Freundin, die er sogar seiner Tochter vorgestellt hatte. Also war es etwas Ernstes. Sie wunderte sich selbst, dass ihr dies einen Stich versetzte und die Freude, die sie soeben über den schönen Tag empfunden hatte, ein wenig dämpfte.
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Die Erde steht still. Heil sein heißt ganz sein, hast du einmal gesagt, ich bin nicht heil und nicht ganz. Ich bin in tausend Stücke zerbrochen und zersplittert. Wie soll ich je wieder ganz werden?
Ich hatte geglaubt, du könntest mich vor den drohenden Schatten beschützen und all die schlimmen Träume verjagen, indem du für mich da bist. Für mich allein.
Ich habe dir vorgelesen von Tristan und Isolde und von Romeo und Julia. Wahre Liebende, die der Tod vereint. Die Tränen kamen mir beim Lesen.
Dich hat das alles kaltgelassen.
›Es ist immer das Gleiche‹, hast du gesagt. ›Erst lieben sie sich, dann sterben sie, dadurch bekommen sie einen Glorienschein.‹ Deine Stimme klang so kühl. ›Wären sie miteinander alt geworden, hätte kein Hahn nach ihnen gekräht.‹
Ja, das hast du gesagt. Trotz der deutlichen Worte habe ich in diesem Augenblick nicht verstanden, was du damit meintest.
Hattest du Angst vor der Kraft der Liebe, war es das?
Wann hab ich dich verloren, sag es mir? Wann?
Die Klinge dringt tief ins Fleisch. Der Schnitt an den Armvenen entlang tut längst nicht so weh wie der Trennungsschmerz, den ich immer noch überdeutlich spüre. Ich beobachte, wie das Blut hervorquillt, es bedeutet Erleichterung. Der Schnitt heilt wieder zu, vernarbt. Und bildet eine Schutzhaut, mit der ich mich umgebe. Die mich stark macht.
Nein. Ich will mich nicht länger ritzen.
Ich will zerstören, was mich zerstört.
Und was mich zerstört, das bist du. Du. Du.
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›Die Stunde der Bilanz ist gekommen: Entscheiden Sie sich für eine Richtung, besonders, was Ihre Liebesangelegenheiten betrifft. Sie sollten entschlossen auftreten. Dies ist der Moment zum Handeln.‹
Die Tarot-Tageskarte im Internet hatte ihr den Weg gewiesen.
Jetzt saß sie vor dem Spiegel und probierte eine ihrer Perücken. Die platinblonde mit den schulterlangen Engelslocken war für diesen Zweck gut geeignet. Sie tuschte kräftig die Wimpern und trug über dem dunklen Lidstrich blau glitzernden Lidschatten auf, was ihr einen Schleierblick verlieh. Nun noch ein Hauch Rouge auf die Wangen und perlmuttrosa Gloss auf die Lippen. Sie zupfte die Locken über der Stirn zurecht und betrachtete sich von allen Seiten. Die Frau, die ihr im Spiegel entgegensah, hatte kaum Ähnlichkeit mit ihr. Sie setzte sich in Positur, hob ihre Digitalkamera und schoss ein paar Fotos von sich. Darin war sie geübt.
Sie entschied sich für ein Foto mit Seitenprofil, das am allerwenigsten von ihren Gesichtszügen verriet. Das Fotoprogramm, das sie vor Kurzem installiert hatte, tat weitere Dienste. Die feinen Falten um Mund und Augen retuschierte sie. Jünger war besser. Alle Männer wollten junge Frauen. Am besten solche, die keine Persönlichkeit hatten, die noch formbar waren. Püppchen ohne Hirn.
Befriedigt stellte sie fest, dass das Gesicht auf dem Bildschirm hinreißend war, eine junge Frau mit verträumtem Blick und wuscheligen Locken. Eine fremde Schöne, der sich kaum jemand entziehen konnte.
In ihrer Datingline legte sie ein neues Profil an, nannte sich Alraune und lud das soeben gefertigte Foto hoch.
Sie wartete, bis Tomtiger wieder online war und starrte auf den Bildschirm. Um diese Zeit hatte sie ihn immer erreicht. Früher, als er noch mit ihr kommunizierte. Chatanfragen von anderen Usern trafen ein. Die ignorierte sie. Und tatsächlich: Sie brauchte nicht lange zu warten und das bekannte Zeichen erschien. Sie klickte sein Profil an, hinterließ jedoch keine Nachricht. Allein das Anklicken würde ihn neugierig machen, das wusste sie. Und da erschien auch schon seine Anfrage.
›Hi, Alraune. Du bist neu hier, nicht wahr? Was für ein magisch klingender Name.‹
Genau das hatte er über Mandragora auch gesagt. Wie einfallslos! Sie empfand nur noch Verachtung für ihn.
›Du kennst dich mit Alraunen aus?‹
›Ein bisschen. Sie können zaubern, ist es nicht so?‹
›Wenn man daran glaubt.‹
›Dein Foto gefällt mir sehr, Alraune. Du musst Zuschriften ohne Ende bekommen. Bei deinem Aussehen.‹
Schleimer.
›Danke. Schade, dass kein Foto von dir da ist. Mich interessiert natürlich auch, wie mein Gesprächspartner aussieht.‹
Als ob sie das nicht wüsste.
›Wie spontan bist du, Alraune?‹
›Ziemlich spontan. Und ein bisschen romantisch.‹
›Würdest du dich mit mir treffen?‹
›Ein Blind Date?‹
›Sozusagen.‹
›Wann?‹
›So bald wie möglich.‹
Das kannst du haben.
›Heute? Um Mitternacht?‹
›Mitternacht? Wieso?‹
›Weil das die Zauberstunde ist. Ich sagte doch, ich bin romantisch.‹
›Ja, dann.‹
›Also?‹
›Ich will sehen, was sich machen lässt.‹
›Ja oder nein?‹
›Gut. Also ja.‹
›Wo?‹
›Hast du einen Vorschlag?‹
›Im Paradiesgarten neben der Kastorkirche. Du weißt, wo das ist?‹
›Ja. Aber das ist doch auf dem BUGA-Gelände. Da ist nachts abgeschlossen.‹
›Ich finde, das ist der passende Ort für ein erstes Rendezvous. Wo ein Wille ist …‹
›Du bist ja ganz schön dreist …‹
›Würdest du dich lieber mit einer langweiligen Frau auf dem Görresplatz treffen?‹
›Natürlich nicht.‹
›Ich logge mich jetzt aus. Also. Heute um Mitternacht im Paradiesgarten.‹
›Trägst du ein weißes Kleid, Alraune?‹
›Lass dich überraschen.‹
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»Vorsicht! Nicht zu viel Wasser«, mahnte Hinterhuber.
Clarissa hielt eine Gießkanne in der Hand und versorgte die stachligen Kakteen, die Hinterhuber irgendwann im Büro auf Schränken und der Fensterbank abgestellt hatte. Dank guter Pflege vermehrten sie sich immer weiter und trugen manchmal hübsche Blüten. »Die sind äußerst genügsam. Da reichen ein paar Tropfen.«
»Weiß ich doch«, meinte Clarissa. »Meine Mama hat auch solches Stachelzeug zu Hause.«
»Stachelzeug? Das sind edle Sukkulenten.«
Bevor er einen Vortrag über seine geliebten Kakteen halten konnte, fragte Franca: »Warst du schon auf der BUGA?«
Er, der sich in Flora und Fauna wie kein anderer auskannte, hatte sich natürlich eine Dauerkarte besorgt. »Klar«, sagte er. »Du weißt doch, wie sehr mich das interessiert. Da ist wirklich einiges vorteilhaft verändert worden, die Rhein-Promenade hat sich in einen großzügigen Boulevard verwandelt, der gar nicht wiederzuerkennen ist. Wir waren am Wochenende mit dem Kleinen dort unterwegs, allerdings war da kaum ein Durchkommen.«
Hinterhuber war vor Kurzem stolzer Vater eines Sohnes geworden. Ein Foto des Sprösslings zierte seinen Schreibtisch. Hin und wieder erzählte er von dessen Fortschritten, wenn man ihn darauf ansprach. Franca konnte sich vorstellen, dass ihr Kollege ein guter Vater war.
»Ich hab’s noch vor mir. Solch ein Ereignis darf man sich als ordentliche Koblenzerin nicht entgehen lassen«, meinte Franca.
»Genau. Gehört zur guten Bürgerpflicht.«
Clarissa hielt in ihrer Tätigkeit inne und nickte eifrig. »Ich war auch schon dort. Vor dem Schloss ist eine tolle Skateranlage. Mit verschiedenen Schwierigkeitsgraden und so. Höhenunterschiede bis zu einem Meter«, schwärmte sie. »Gibt auch für Fortgeschrittene richtig was her.«
»Du skatest?«, fragte Franca, die sich ihr gestyltes Küken kaum in einem verschwitzten Sportdress und mit Knie- und Ellenbogenschützern vorstellen konnte.
»Klar, warum nicht?« Clarissa lachte. Sie verstand es immer wieder, Franca in Erstaunen zu versetzen. »Was kannst du besonders empfehlen?«, wandte sie sich wieder an Hinterhuber.
»Du stellst Fragen.« Er lachte. »Alles.«
»Wie, alles?«
»Na, der Gesamteindruck eben. Es ist ein Mikrokosmos, mit einer wunderbar aufbereiteten Natur. Vielen Veränderungen. Und vielen Höhepunkten. Gestern zum Beispiel …« Er kam nicht weiter, das Klingeln des Telefons unterbrach ihr Gespräch.
Clarissa stellte die Gießkanne auf den Schreibtisch und nahm das Gespräch an. »Einen Moment, bitte.« Sie sah von Hinterhuber zu Franca. Nickte und reichte den Hörer an Franca weiter.
Die Leitstelle. Ihre und Hinterhubers Anwesenheit war gewünscht. Und zwar auf dem BUGA-Gelände. »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte Franca, während sie aufstand. »Und du hältst hier die Stellung«, rief sie Clarissa zu.
 
Franca sah auf den Mann, der mit ausgebreiteten Armen und Beinen zu ihren Füßen lag. Wie ein Schneeengel, schoss es ihr durch den Kopf. So haben wir als Kinder früher im Schnee Engel geformt. Nur dass der Mann nackt war und nicht auf einer Schneedecke lag, sondern auf kahler Erde, die sich wie ein abgestorbener Kreis inmitten eines rechteckigen Blumenbeetes abhob, das von niederen Buchsbaumpflanzen eingerahmt war und in dem die Farben Blau und Weiß dominierten. Als Paradiesgarten wurde dieses hübsch angelegte Areal neben der Kastorkirche bezeichnet. Davor befand sich ein lang gezogenes Wasserbecken, in dessen Seitenwände Sprüche und Psalmen eingemeißelt waren.
Es war noch kühl an diesem Morgen im April. Zwischen hohen Bäumen zur Rheinseite hin ragte das raupenartige Dach der Talstation der Kabinenseilbahn hervor. Unermüdlich fuhren die Gondeln ein und wieder aus. Dahinter floss der Rhein, auf dem gerade ein Frachter geräuschvoll flussaufwärts tuckerte.
Einige neugierige Besucher reckten die Hälse. Etliche Journalisten und Fotografen hatten versucht, so nah wie möglich an den Tatort heranzukommen, und achteten dabei weder auf das rot-weiße Absperrband noch auf die Pflanzen. Einsatzkräfte der Polizei versuchten ihr Bestes, die Leute in Schach zu halten, wobei sie ihrerseits keine Rücksicht auf die angelegten Beete nahmen.
»Bitte, meine Herren, so passen Sie doch ein wenig auf«, ertönte immer wieder eine aufgeregte Männerstimme, offenbar einer der BUGA-Verantwortlichen, der eilends an den Ort des Geschehens gekommen war.
Franca ließ ihre Blicke über den Körper des Toten wandern, der im Brust- und Schambereich rasiert war. Ein schöner Mann, dachte sie. Oberkörper, Arme und Beine waren muskulös und wohlproportioniert, wie sie ein Bildhauer nicht ansprechender hätte meißeln können. Sein Geschlechtsteil ruhte zwischen den gespreizten Schenkeln. Das dunkle Haupthaar, das an den Schläfen von silbernen Fäden durchzogen war, begann sich an der Stirn zu lichten. Kleidungsstücke lagen keine herum.
»Schade drum, nicht wahr?«, sagte Irene Seiler, die offenbar ähnliche Gedanken hegte wie Franca. Diese wandte sich zu der Ärztin um und nickte. »Ja, wirklich schade.«
Die Bonner Rechtsmedizinerin drehte den Körper des Verstorbenen in verschiedene Richtungen und untersuchte ihn gründlich. »Keine äußeren Verletzungen«, stellte sie fest, während sie sich aufrichtete. »Keine Einstiche. Keine Würgemale. Nicht mal ein Kratzer. Die Leichenstarre ist noch nicht voll ausgebildet. Alles deutet darauf hin, dass der Tod irgendwann in der letzten Nacht eingetreten ist. Wahrscheinlich erst nach Mitternacht. Aber wodurch …« Sie ließ den letzten Satz unvollendet.
Nicht ganz in das Ambiente passend war die Tatsache, dass der Kopf des Toten auf einem weißen, bestickten Seidenkissen ruhte. Als ob ihn jemand liebevoll darauf gebettet hätte. Rechts und links des Körpers brannte je ein Grablicht in einem roten Plastikbecher.
»Was vermuten Sie?«, fragte Franca die Ärztin.
Diese hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Vermuten kann man viel.«
»Engel im Schnee«, sagte Franca. »Nur eben ohne Schnee.«
»Also mir fällt da eher der Vitruvmann ein«, widersprach die Rechtsmedizinerin. »So, wie der hier liegt.«
»Vitruvmann?« Franca blickte verständnislos.
Hinterhuber, der sich mit dem BUGA-Verantwortlichen unterhalten hatte, war neben sie getreten. »Leonardo da Vinci«, sagte er und stellte sich mit gespreizten Armen und Beinen vor sie hin. Er sah aus wie ein Hampelmann. Franca musste unwillkürlich lachen.
»Seine Proportionszeichnung führt auf den Vitruvmann zurück. Mann in Kreis und Quadrat. Ist auch auf der Rückseite der italienischen Euromünze abgebildet. Kennst du sicher.«
»Ach so. Ja, klar.« Flüchtig erinnerte sie sich an einen Besuch in Vinci, einem Örtchen westlich von Florenz. Dort hatte man dem Universalgenie ein hübsches Museum errichtet und all die Modelle gebaut, die Leonardo lediglich als Zeichnungen hinterlassen hatte. Es waren allesamt Pläne für Geräte und Maschinen gewesen, die zu dieser Zeit noch gar nicht erfunden waren.
»Und was sagt uns das?«
»Bis jetzt noch gar nichts.« Hinterhuber strich sich durch die dunklen Locken. »Aber wenn ich mir diesen Ort so ansehe, dann hat das Ganze schon etwas Symbolisches.«
»Wie meinst du das?«
»Ja, einmal diese Lage im Kreis. Zudem das ganze Drumherum. Der Paradiesgarten mit seiner Bepflanzung. Alles biblische Gewächse.«
Kaukasusvergissmeinnicht, Frauenmantel, Pfingstrose, Madonnenlilie. Franca hatte die kleinen Täfelchen bereits vorher bemerkt, die Auskunft über die Pflanzennamen gaben. Sie war sich sicher, dass Hinterhuber keine Beschriftungen brauchte, um zu wissen, um welche Gewächse es sich hier handelte. Wahrscheinlich kannte er sogar deren lateinische Namen.
»Wo sind denn hier Lilien und Rosen?«, fragte sie.
»Die blühen erst später«, erklärte Hinterhuber. »Pfingstrosen blühen, wie der Name schon sagt, zu Pfingsten. Die Paeonie ist keine Rose im üblichen Sinn. Sie hat keine Stacheln und steht, wie die Lilie, für das Reine und Unschuldige. Paeonien gelten als Königsblumen und wurden von jeher wegen ihrer Heilwirkung geschätzt und in Klostergärten angebaut. Man nennt sie auch Benediktinerrose. Auch der Frauenmantel gehört zur Familie der Rosengewächse.«
Franca hob eine Augenbraue. »Na, rein und unschuldig ist hier ja wohl nichts.«
»Hast du die Sprüche am Wasserbecken gelesen?«, fragte Hinterhuber.
Sie ging ein paar Schritte, um eine der Inschriften entziffern zu können. ›Die erde soll früher einmal ein paradies gewesen sein. möglich ist alles. die erde könnte wieder ein paradies werden. alles ist möglich.‹
Das Zitat war von Erich Kästner.
»Vielleicht befindet er sich ja jetzt im Paradies. Wer weiß das schon?«, bemerkte Franca sinnend.
»Wen meinst du? Kästner oder unseren Toten hier?«
»Such’s dir aus.«
Franca ging zurück zu der Leiche. »Wenn es keine Anhaltspunkte für ein Fremdverschulden gibt, könnte es auch Selbstmord gewesen sein?«, wollte sie von der Rechtsmedizinerin wissen.
»So, wie der daliegt?« Irene Seilers Stimme klang skeptisch. »Obwohl, in meinem Beruf wird man immer wieder aufs Neue darüber belehrt, dass es nichts gibt, was es nicht gibt«, erwiderte sie lakonisch.
Franca dachte an den Suizid vor ein paar Tagen. Neben der Leiche hatte ebenfalls eine Kerze gebrannt, allerdings eine Haushaltskerze und kein Grablicht. Außerdem war der Mann im heimischen Bett gestorben. Allerdings war, genau wie hier, eine Fremdeinwirkung nicht erkennbar gewesen.
Die Obduktion hatte ergeben, dass der Suizident sich mit einem pflanzlichen Gift umgebracht hatte. In der Tasse, die auf der Spüle stand, waren Spuren davon gefunden worden, eine offenbar selbst gebraute Mixtur, nach deren Genuss er sich auf das Bett gelegt und in aller Ruhe auf den Tod gewartet hatte. Ein erhöhter Serotoninwert, der bei der Rückenmarkspunktion festgestellt wurde, hatte die Vermutung bekräftigt, dass es sich um Selbstmord gehandelt hatte. Dennoch waren die beiden Fälle sicher nicht miteinander vergleichbar.
»Keine Sorge, das kriegen wir raus.« Irene Seiler strich sich das ergraute Haar hinter die Ohren. Franca überlegte, wie alt sie wohl war. Höchstens ein paar Jahre älter als sie selbst. »Spekulieren nützt nichts. Sie müssen sich halt noch ein bisschen gedulden, ich weiß ja, wie schwer Ihnen das fällt.« Die Ärztin lächelte.
Der Mann, dessen Alter sie auf Mitte bis Ende 40 schätzte, war am frühen Morgen von einem der Gärtner entdeckt worden, die vor Öffnung der Bundesgartenschau durch das Gelände gingen, um zu prüfen, ob alles in Ordnung war.
»Diese zerstörte Erde«, Hinterhuber zeichnete mit dem Finger ein Rund in die Luft über dem Toten. »Das scheint mir solch ein Giftkreis zu sein, wie sie Inka Riese kürzlich erwähnt hat.«
Franca nickte. »Da wurden jedes Mal Totalherbizide auf die Beete gekippt. Das sollte hier unbedingt untersucht werden. Womöglich gibt es einen Zusammenhang.«
Irene Seiler hob eine Hand des Toten hoch. »Er hat Erdreste unter den Fingernägeln. Seine Hände sehen aber nicht aus, als wühle er ständig im Boden herum.«
Franca rieb sich die Stirn. Sie hatte schlecht geschlafen, wie so oft in letzter Zeit, und fühlte sich schrecklich müde.
Irene Seiler hatte inzwischen die äußere Totenschau beendet und streifte gerade die Latexhandschuhe ab.
»Es gibt wirklich keine Fremdanzeichen?«, fragte Franca.
Die Rechtsmedizinerin schüttelte den Kopf. »Keine.«
Nun war der Erkennungsdienst dabei, die Leiche mit Folie abzukleben, um tatrelevante Mikrospuren und möglicherweise fremde DNA zu sichern.
»Was ist mit seiner Kleidung?«
»Ich hab da was.« Frankenstein in seinem weißen Schutzanzug trat zu ihnen. In der Hand hielt er einen größeren Klarsichtbeutel, durch den blauer Stoff hindurchschimmerte. »Ich denke, das gehört zu ihm. Eine Jeans. Haben wir dort hinter der Mauer mit den Grabsteinen gefunden. Nicht grade aus dem Billigladen.«
Frank Stein, den alle im Präsidium Frankenstein nannten, war ein gewissenhafter und netter Kollege von der Spurensicherung. Sein breites Steinbeißergrinsen nach einer kompletten Zahnsanierung irritierte Franca noch immer ein wenig.
»Sind irgendwelche Papiere dabei?«
»Raubmord war’s nicht. Brieftasche, Kreditkarten. Alles da. Auch eine Dauerkarte für die BUGA.«
»Und, wie heißt er?«
»Jürgen Klaussner.«
Nachdenklich betrachtete Franca das Foto auf der BUGA-Karte. Lebendig war Jürgen Klaussner ein noch schönerer Mann gewesen als im Tode. Ein Mann, den sie, wäre er ihr jemals begegnet, als Traummann bezeichnet hätte. Natürlich nur vom Äußeren her. Etwas anderes konnte sie nicht beurteilen.
Die Leiche wurde abtransportiert. Langsam löste sich die Gruppe der Journalisten und Neugierigen auf.
»Wir beide erledigen erst mal unsere unangenehme Pflicht«, sagte Hinterhuber in ihre Gedanken hinein. »Fährst du oder fahre ich?«
 
 
 
 
 
 
 
 
Strafe muss sein. Strafe muss immer sein.
Ich stehe am Fenster, Tränen rinnen mir die Wangen hinunter. Im Hintergrund Evanescence. Die Töne dringen geradewegs durch meinen Kopf in mein Hirn, verwandeln sich dort in herumwirbelnde, stechend grellbunte Bilder. Höllenbilder, feuerdurchlodert und Angst einflößend.
In meinem Kopf ist ein furchtbares Durcheinander, das sich kaum bezähmen lässt.
Menschen ziehen vorbei, drehen sich im Kreis. Zeigen mit Fingern auf mich. Blackangel, den ich nie gesehen habe. Eric, mein lieber Bruder Eric, für den ich nichts tun konnte. Dazwischen schiebt sich Harald, der im Rhein ertrank. Und nun auch noch Tom. Mein Geliebter.
Ich spüre den Hass, wie er sich schleichend in mein Herz frisst. Wenn ich wie ein Roboter Dinge tun muss, die ich nicht mehr unter Kontrolle habe.
Meine Hände streichen die vernarbten Arme auf und ab. Etwas übermannt mich, gegen das ich mich nicht wehren kann. Was macht das schon, wenn ich zu den vielen Wunden eine weitere hinzufüge?
Zum Wer-weiß-wie-vielten-Male frage ich mich: Wer soll mich verstehen, wenn ich mich selbst nicht verstehe?
Ich gehe zum Computer und drücke auf den Knopf, auf dem ›Power‹ steht. Power. Macht.
Ich rufe meine Community auf, obwohl ich das gar nicht will. Weil mir das larmoyante Geseiere auf den Geist geht. Aber sie sind da, sie sind mir ähnlich, sie sind die Einzigen, die wissen, wovon ich spreche. Schrecklich zu lesen, wie Menschen sich selbst zerstören, wie sie sich selbst hassen und nach Aufmerksamkeit schreien.
Aber im Grunde tue ich nichts anderes.
Ich weiß, dass die Höllenbilder nur zu bändigen sind, wenn ich mich ablenke. Durch andere Schmerzen. Durch anderes Leid.
Diese Unruhe, die mich aufspringen lässt.
Warum bin ich kein Mann? Ein Mann weiß, was er tut. Richtige Männer sind tough, fühlen keinen Schmerz, weinen nicht. Männer stehen zu dem, was sie tun und getan haben, und grübeln nicht ständig, ob das nun richtig war oder falsch.
Nein, ich werde mich nicht unterkriegen lassen. Ich werde die Zähne zusammenbeißen und kämpfen. Wie ein Mann.
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Es dauerte eine Weile, bis sich hinter der Tür etwas rührte. Sie befanden sich in der Bismarckstraße. Ein hübsches Einfamilienhaus in einem gepflegten Garten mit getrimmten Büschen und Bäumen.
Die Tür wurde nur einen Spaltbreit aufgeschoben, eine Kette war vorgelegt. Sichtbar war niemand. Nur ein Schatten.
»Frau Klaussner?«
»Wer ist da?«, antwortete eine dumpfe, müde klingende Stimme.
»Polizei. Dürfen wir reinkommen?«
»Es tut mir leid, ich bin noch nicht angezogen. Könnten Sie vielleicht später wiederkommen?«
»Frau Klaussner. Wir haben ein wichtiges Anliegen. Bitte öffnen Sie die Tür.« Hinterhubers Stimme klang derart lehrerhaft, dass man ihm einfach folgen musste.
Einen Moment herrschte Stille. Schließlich entgegnete Frau Klaussner: »Warten Sie einen Moment. Ich zieh mir schnell was über.«
Endlich ging die Tür auf. Sie standen einer Frau um die 30 gegenüber, mit verwuscheltem blonden Haar, trübem Blick und zerknitterten Gesichtszügen. Offenbar ging es ihr nicht gut. Und der Besuch war ihr sichtlich unangenehm.
»Entschuldigen Sie meinen Aufzug«, sagte sie und zog den Bademantel über ihrem Busen zurecht. »Ich hatte mich noch mal hingelegt, nachdem mein Sohn zur Schule gegangen ist.«
Sie kamen in ein total verrauchtes, aber geschmackvoll eingerichtetes und sonnendurchflutetes Wohnzimmer, an das ein Wintergarten mit üppigem Topfpflanzenbestand angrenzte. Auf einem hellen Ecksofa lagen einige Kissen und eine zerknüllte Decke. Auf dem niederen Glastisch standen eine leere Weinflasche, ein Weinglas und ein übervoller Aschenbecher.
Sofort hangelte Frau Klaussner mit zittrigen Händen nach ihrer Zigarettenpackung und zündete sich eine an. Nachdem sie tief inhaliert hatte, hielt sie Franca und Hinterhuber fragend die Packung hin, beide lehnten dankend ab.
»Frau Klaussner, es geht um Ihren Mann.«
Sie schien reichlich nervös zu sein. »Wenn Sie den sprechen wollen, haben Sie leider Pech.« Wieder nahm sie einen tiefen Zug aus ihrer Zigarette und nickte bedächtig. »Er war heute Nacht nicht zu Hause.« Sie lachte bitter auf. »Er hat ja sein Zimmer in der Apotheke. Sehr praktisch«, äußerte sie mit Vorwurf in der Stimme. Gleichzeitig lag darin eine unendliche Traurigkeit. Es waren widersprüchliche Gefühle, die sie nach außen trug.
Franca musterte die Wand im Wohnzimmer, wo ein großes gerahmtes Foto hing, das eine lachende, sommerlich gekleidete und braun gebrannte Familie am Meer zeigte. Auf dem Foto wirkte Frau Klaussner sehr gepflegt, im Gegensatz zu ihrer jetzigen Erscheinung. Und Franca fiel aufs Neue auf, wie unglaublich gut ihr Mann aussah. Der Sohn war ungefähr 6 oder 7 Jahre alt.
Während sie Frau Klaussner beobachtete, wie sie nervös an ihrer Zigarette sog und hastig den Rauch wieder ausblies, hatte sie den Eindruck, als habe ihr Gegenüber lange keine Gelegenheit zum Lachen gehabt.
»Frau Klaussner, wir müssen Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Mann heute Morgen tot aufgefunden wurde.«
Franca sah Hinterhuber dankbar an. Er hatte nicht nur den richtigen Moment abgepasst, er hatte sogar den richtigen Tonfall für diese Nachricht gefunden.
Die Frau hielt in ihrer Bewegung inne, dann drehte sie langsam den Kopf und versuchte zu lächeln. Erst schien sie nicht zu verstehen. Als sich das Verstehen in ihr Gesicht schlich, veränderten sich ihre Züge. Sie wurde blass.
»Sagen Sie mir, was passiert ist«, forderte sie tonlos. Das rechte Augenlid begann zu zucken.
»Er wurde tot im Paradiesgarten neben der Kastorkirche aufgefunden. Das Gelände ist eingezäunt und gehört zur Bundesgartenschau.« Franca beobachtete die Regungen ihres Gegenübers, während sie sprach. Ihre Mimik ließ sich nicht recht deuten. Franca konnte nicht erkennen, ob sie Frau Klaussner etwas Neues oder etwas Bekanntes berichtete.
»Ihr Mann trug eine Dauerkarte für die BUGA bei sich«, fuhr Hinterhuber in sanftem Tonfall fort.
Frau Klaussner blickte von einem zum anderen. »Er liebt Blumen und das alles«, sagte sie mit fester Stimme. »Er hat sich auf die BUGA gefreut. Er …« Sie hielt inne, drückte den bis zum Filter gerauchten Stummel im Aschenbecher aus und wollte mit fahrigen Bewegungen eine neue Zigarette aus der Schachtel angeln, überlegte es sich aber anders und legte die Packung zurück auf den Glastisch. »… ich verstehe das nicht. Woran ist er denn gestorben?«
»Das wissen wir noch nicht. Wir haben gerade erst mit den Ermittlungen begonnen.«
»Was bedeutet das?«
»Ihr Mann lag inmitten eines zerstörten Blumenbeetes«, begann Franca zu erklären.
»Hatte er einen Herzinfarkt?«, fiel ihr Frau Klaussner ins Wort.
»Bis jetzt können wir noch nichts sagen. Das werden erst die gerichtsmedizinischen Untersuchungen ergeben. Jedenfalls hat er keine sichtbaren Verletzungen.«
»Sie schneiden ihn also auf.«
Ihre Kommentare waren nun völlig emotionslos, um nicht zu sagen kalt. Plötzlich begann sie hemmungslos zu weinen.
Franca legte sanft die Hand auf ihren Arm. »Frau Klaussner, halten Sie es für möglich, dass Ihr Mann Selbstmord begangen hat?«, fragte sie leise.
Die Angesprochene riss die Augen auf und starrte die Polizistin mit offenem Mund an. Schnappte nach Luft. Dann begann sie zu lachen. Es war ein irres Lachen, das nicht mehr aufhören wollte. Irgendwann hatte sie keine Kraft mehr. Sie verstummte, fiel in sich zusammen und schlug die Hände vor den Kopf.
Franca zwang sich, ruhig und gelassen zu bleiben. »Frau Klaussner, gleich ist jemand bei Ihnen, der Ihnen helfen wird.«
 
»Und, was denkst du?«, fragte Franca, als sie wieder neben Hinterhuber im Auto saß. Sie selbst wusste nicht so recht, was sie denken sollte. Das Verhalten von Frau Klaussner hatte sie irritiert. Natürlich wusste sie, dass Menschen auf die unterschiedlichste Weise auf die Todesnachricht naher Angehöriger reagierten. Aber das Gefühl, dass dieser emotionale Ausbruch nicht echt war, ließ sie nicht los. Allzu oft hatte sie erlebt, dass Menschen gern ihre wahren Emotionen hinter einer Maske zu verstecken versuchten.
»Glaubst du, sie hat was damit zu tun?«
»Sie war reichlich nervös. Die Todesnachricht hat sie schockiert. Sie war durcheinander und hat sich merkwürdig verhalten, ja.«
»Keine Schauspielerin?« Die Tatsache, dass Franca im Laufe ihrer langen Berufsjahre mit zu vielen Lügen konfrontiert worden war, hatte sie vorsichtig gemacht. Dennoch wollte sie niemandem unrecht tun. Auch deswegen war ihr Hinterhubers Meinung wichtig.
»Wenn, dann eine ziemlich gute«, sagte er.
»Wir sollten sie im Auge behalten.«
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Hans Kleinkauf ließ heißes Wasser über Teller und Besteck laufen und trocknete das wenige benutzte Geschirr ab. Er hängte das Küchentuch an den Haken und sinnierte über das, was er vorhin im Nachbarhaus beobachtet hatte. Ein Mann und eine Frau hatten bei Klaussners geklingelt. Sie mussten eine ganze Weile warten, bevor die Tür aufging. Offenbar wollte Stephanie Klaussner die beiden nicht zur Tür hineinlassen. Das kam ihm ein wenig ungewöhnlich vor.
Er konnte nicht recht sagen, warum, allerdings hatte er das merkwürdige Gefühl, dass es sich bei den beiden um Polizisten handelte. Sie hatten sich ziemlich lang im Haus aufgehalten. Inzwischen waren sie wieder gegangen, aber noch immer stand ein fremdes Auto im Hof. Jetzt kam das Kind nach Hause.
Am gestrigen Sonntag hatte er sich zur Kaffeezeit bei seinen Nachbarn eingefunden, doch als er vor deren Tür stand und gerade den Klingelknopf betätigen wollte, war er unfreiwilliger Zeuge einer lautstarken Auseinandersetzung geworden. Verbalinjurien waren geäußert worden, wie man sie unter gebildeten Menschen nicht unbedingt vermutet hätte. Hauptsächlich der Mann hatte böse Worte geäußert, die Frau hörte man weinen. Da hatte Hans es vorgezogen, unverrichteter Dinge wieder nach Hause zu gehen. Der Streit wurde offenbar fortgesetzt. Weil das Wetter so schön war, standen die Fenster überall offen, da konnte man jedes Wort verstehen. Irgendwann hatte ein Motor laut aufgeheult und ein Auto war mit quietschenden Reifen davongefahren.
Herr Klaussner schien gestern Nacht nicht nach Hause gekommen zu sein. Offenbar hatte er woanders geschlafen, jedenfalls hatte Hans Kleinkauf dessen Auto nicht mehr gesehen, das sonst regelmäßig unter dem Carport parkte.
Vielleicht war der Schatten, den er im Garten gesehen hatte, der Grund gewesen, dass die Polizei gekommen war? Womöglich war eingebrochen worden. Eine andere Erklärung fiel ihm nicht ein.
Die Unwissenheit zermürbte ihn. Unruhig lief er hin und her wie ein Tiger im Käfig. Schließlich fasste er sich ein Herz, ging zum Nachbarhaus und klingelte.
Eine fremde Frau öffnete die Tür. Sie hatte etwas von einer Pfarrerin, wie sie die grauen Haare zum Knoten geschlungen trug. Der knielange, dunkelblaue Glockenrock und die festen braunen Halbschuhe entsprachen nicht gerade der neuesten Mode. Das fiel sogar ihm auf, obwohl er in Modedingen nicht unbedingt bewandert war.
»Entschuldigen Sie die Störung, mein Name ist Hans Kleinkauf«, stellte er sich höflich vor. »Ich bin der Nachbar.«
Die Frau sah ihn unentwegt an. »Ja. Bitte?«, fragte sie nach einigen Sekunden des Schweigens.
»Sind Sie von der Polizei?« Bevor die Grauhaarige etwas entgegnen konnte, fügte er schnell hinzu: »Ich habe da nämlich vor ein paar Tagen eine Beobachtung gemacht. Die hatte ich Frau Klaussner auch mitgeteilt. Und gestern …« Er versuchte, an der Fremden vorbei ins Hausinnere zu schauen. »Ist sie denn da?«
»Frau Klaussner geht es nicht gut«, erwiderte die Frau. »Wenn Sie eine tatrelevante Beobachtung gemacht haben, sollten Sie sich mit dem Polizeipräsidium in Verbindung setzen. Hauptkommissarin Franca Mazzari. Oder Kommissar Hinterhuber.«
»Tatrelevante Beobachtung? Was ist denn passiert?«
»Das wird Ihnen dann mitgeteilt. Bitte entschuldigen Sie mich, ich muss mich um Frau Klaussner kümmern.«
Verwirrt ging Hans Kleinkauf zurück in sein Haus. Im Wohnzimmer schaltete er den Computer an und rief die Homepage des Koblenzer Polizeipräsidiums auf. Die beiden Namen fand er sofort. Franca Mazzari und Bernhard Hinterhuber. Beide gehörten zum K11, dem Kommissariat, das Kapitaldelikte bearbeitete.
Er nahm den Hörer in die Hand und wählte die angegebene Nummer. 
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Ein Glöckchen ertönte. Der Geruch von Tee, Medikamenten und Desinfektionsmitteln empfing Franca, als sie zusammen mit Hinterhuber die Apotheke betrat. Bisher hatte eine robuste Gesundheit dafür gesorgt, dass sie Apotheken nicht allzu oft aufsuchen musste. 
»Guten Tag. Sie wünschen bitte?« Eine freundliche Dame undefinierbaren Alters im offenen weißen Kittel trat hinter die Theke. Ein Silberschildchen an ihrem Kittel wies sie als Frau U. Becker aus.
»Wir hätten ein paar Fragen.« Franca zeigte der Dame ihren Dienstausweis. »Franca Mazzari. Kripo Koblenz. Das ist mein Kollege Bernhard Hinterhuber.«
Frau Becker war erstaunt. »Ist denn was passiert?«
Wieder ging das Glöckchen. Ein Kunde betrat den Verkaufsraum. »Guten Tag, Herr Gassmann. Einen Moment bitte, Sie werden gleich bedient.« Und zu Franca und Hinterhuber gewandt: »Wenn Sie mir bitte folgen wollen.«
Frau Becker führte sie in einen angrenzenden Raum. »Bitte nehmen Sie doch Platz. Um diese Zeit bin ich mit unserer Auszubildenden allein. Unser Chef ist noch nicht da, der kommt erst später. Wenn Sie mich kurz entschuldigen? Herr Gassmann ist ein Stammkunde.« Sie hob bedauernd die Hände.
»Könnten wir Ihre Auszubildende sprechen?«
»Sie ist im Lager. Kleinen Moment.« Frau Becker betätigte einen Knopf und sprach in eine Sprechanlage. »Sandra, kommst du mal vor ins Büro?« Dann ging sie zurück in den Verkaufsraum, wobei sie die Tür einen Spaltbreit offen ließ.
Ein junges Mädchen erschien, vielleicht 19 oder 20. Mit ihren silberblond gefärbten glatten Haaren und dem Schmollmund ähnelte sie ein bisschen der Sängerin Sarah Connor. Auch sie trug einen weißen Kittel. Auf ihrem Schildchen stand: ›S. Haffmann‹.
»Guten Tag.« Sie schaute etwas unsicher von einem zum anderen.
»Wir sind von der Kripo. Wir haben ein paar Fragen Ihren Chef betreffend. Herrn Klaussner.«
Die Auszubildende blinzelte. »Der müsste eigentlich schon längst da sein. Normalerweise kommt er so gegen 10 Uhr in die Apotheke«, sagte sie. »Aber momentan ist es ziemlich ruhig, da lässt er sich schon mal Zeit. Was haben Sie für Fragen?« Ihr Blick war offen und interessiert.
»Wir müssen Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Chef verstorben ist.«
»Verstorben?«, kam es verständnislos zurück. »Hatte er einen Unfall?«
»Die genaue Todesursache kennen wir noch nicht. Er wurde heute Morgen innerhalb des BUGA-Geländes aufgefunden.«
»Ja, aber …«
Die Tür wurde aufgeschoben. Frau Beckers ohnehin schon blasse Gesichtsfarbe hatte sich noch um ein paar Nuancen verändert. »Ich habe gerade mitgehört, was Sie gesagt haben. Entschuldigen Sie, das ist ja entsetzlich. Herr Klaussner ist tot?«
Franca nickte. »Wir wissen leider noch nichts Genaues. Vielleicht können Sie uns ja weiterhelfen. Wann haben Sie Herrn Klaussner zuletzt gesehen?«
Frau Becker runzelte die Stirn. »Am Samstag. Die Apotheke schließt um 14.30 Uhr. Da bin ich gegangen.«
»Ich auch«, bekräftigte Sandra Haffmann.
»Und Ihr Chef?«
»Das können wir nicht genau sagen. Normalerweise bleibt er noch eine Weile, um Dinge aufzuarbeiten, die liegen geblieben sind.«
»Dann war das das letzte Mal.« Sandra Haffmann hielt sich die Hand vor den Mund.
»Wissen Sie, ob er irgendwelche Probleme hatte?«
Frau Beckers Blick suchte den der jungen Auszubildenden. Die schüttelte den Kopf. Daraufhin hob sie die Schultern. »Also über Privates haben wir so gut wie nie gesprochen.«
»Hat er Sie öfter mit der Auszubildenden allein gelassen?«, fragte Hinterhuber.
»Er weiß, dass er sich auf uns verlassen kann«, sagte Frau Becker bestimmt. »Außerdem hilft uns normalerweise eine Kollegin, die ist allerdings krankgeschrieben.« Sie biss sich auf die Lippen. »Also, ich meine …«
»Wie ist ihr Name?«
»Ariane Bender. Sie ist PTA. Pharmazeutisch-technische Assistentin.«
»Haben Sie ihre Adresse und Telefonnummer?«
»Einen Moment.« Sandra Haffmann ging an einen Spind, der sich im Durchgang befand, und nahm aus ihrer Handtasche ein Notizbuch. Sie schrieb die Adresse auf einen Zettel und reichte ihn Hinterhuber.
»Danke.« Er studierte ihn kurz und steckte ihn ein.
Franca betrachtete das Warensortiment, das ordentlich aufgestapelt und sortiert in den Regalen lag. In einem Ständer war eine Reihe Flaschen angeordnet. Darunter auch Rotbäckchen, ein Saft, den sie in ihrer Kindheit getrunken hatte. Unwillkürlich musste sie an Ludmilla denken.
»War Ihr Chef beliebt?«, fragte Hinterhuber.
Wieder tauschten Frau Becker und die Auszubildende Blicke. Da war ein kurzes Aufflackern in beider Augen.
»Ja«, antwortete Sandra Haffmann schlicht.
»Normal«, erwiderte Frau Becker.
»Was heißt normal?«
Man hörte, wie die Tür im Verkaufsraum aufging.
»Entschuldigung, ich bin gleich wieder bei Ihnen.« Diesmal ließ Frau Becker die Tür zum Verkaufsraum offen. Ein ziemlich ungepflegt aussehender junger Mann stand vor der Theke. »Ist der Chef da?«, nuschelte er.
»Tut mir leid«, entgegnete Frau Becker, »aber vielleicht kann ich Ihnen weiterhelfen?« Sie war sehr um Liebenswürdigkeit bemüht. Man merkte es ihr an.
»Ich brauch mein Methadon.«
»Sie wissen, dass Sie dafür ein Rezept vorlegen müssen.«
»Der Chef hat’s mir auch schon mal so gegeben.«
»Das ist gegen die Vorschriften. Ohne Rezept darf ich es Ihnen nicht geben.«
»Aber wenn ich es Ihnen doch sage. Mein Doktor ist in Urlaub.« Der Ton klang ungehalten. »Ich komm im Moment an kein Rezept. Und ich brauch das Zeug. Verdammt.«
»Es tut mir leid. Ich kann Ihnen da nicht weiterhelfen.«
»Einem Diabetiker würden Sie doch auch Insulin geben, wenn sein Arzt nicht da ist, oder?« Die Stimme des Mannes nahm einen aggressiven Ton an.
»Methadon ist eine Ersatzdroge, für die Sie kein einfaches Rezept brauchen, sondern ein BtM-Rezept. Das wird strengstens kontrolliert. Wir machen uns strafbar, wenn wir uns nicht an die Vorschriften halten. Insofern kann ich Ihnen da wirklich nicht weiterhelfen.«
»Was bildest du dir eigentlich ein, du blöde Fotze?«, stieß der Mann hervor. »Denkst wohl, mit deinem weißen Kittel bist du was Besseres?«
Franca und Hinterhuber beobachteten die Szene durch die offene Bürotür. Frau Becker versuchte, sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen, betete immer wieder den gleichen Spruch herunter und blieb hart. Franca fragte sich, ob sie sich auch so verhalten hätte, wenn die Polizei nicht in der Nähe gewesen wäre.
»Scheißladen«, schimpfte der Junkie. Etwas schepperte. Offenbar war er gegen einen Ständer getreten. »Pass nur auf, du Schlampe, irgendwann hol ich mir das Zeug.«
Er ließ noch eine heftige Schimpfkanonade folgen. Dann war es still. Frau Becker kam zurück. Ihre Wangen glühten. Die Verunsicherung war ihr deutlich anzumerken.
»War Herr Klaussner schon mal großzügig, was die Ausgabe von Methadon an Junkies betrifft?«, erkundigte sich Hinterhuber.
»Bei uns lief alles nach Vorschrift ab«, sagte die Apothekenangestellte fest und blinzelte heftig. »Es geht ja auch gar nicht anders. Die Vorschriften für die Methadonabgaben sind sehr streng. Das kann nicht einfach so abgegeben werden. Da würden wir große Schwierigkeiten bekommen.«
»Der Mann hat gedroht, dass er wiederkommt. Macht Ihnen das keine Angst?«
»Der ist nicht der Erste, der uns droht.« Frau Becker schnaubte und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Außerdem wird er kein Glück haben. Wir haben eine gut funktionierende Alarmanlage. Und Methadon wird im Betäubungsmittelschrank aufbewahrt. Den findet man nicht so leicht und den kriegt man nur auf, wenn man den Code weiß.«
»Sie kennen den Code?«
Wieder war sie einen Moment verunsichert. »Natürlich. Alle Mitarbeiter, die mit dem Verkauf zu tun haben, kennen den Code.«
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Die neue Kriminalstatistik lag auf Francas Schreibtisch. Wahrscheinlich hatte sie Clarissa dort hingelegt. Es gebe einen kontinuierlichen erfreulichen Rückgang in der Gewaltkriminalität, hieß es da. Das Ansteigen der Rauschgiftdelikte führte man auf intensivierte Polizeikontrollen und Ermittlungstätigkeiten zurück. Bedenklich sei, dass sich das Gesicht der Kriminalität verändert habe. Immer öfter gebe es brutale Attacken gegen Polizisten, Streifenpolizisten seien besonders gefährdet. Die Internetkriminalität wachse in besorgniserregendem Maß, wohingegen die Zahl der schwerwiegenden Delikte wie Mord, Sexualstraftaten und Raub weiterhin zurückgingen. Betont wurde, dass Rheinland-Pfalz eines der sichersten Bundesländer sei.
Der Anteil der Delikte gegen das Leben, wozu Mord und Mordversuche gehörten, betrug weniger als 0,05 Prozent. In der Mehrzahl handelte es sich dabei um Beziehungstaten. Mord war nach wie vor das Verbrechen mit der höchsten Aufklärungsquote. Eigentlich beruhigende Zahlen, wenn man als Sachbearbeiter – und Leichen waren im Polizeijargon ›Sachen‹ – in der zentralen Kriminalinspektion der Kriminaldirektion Koblenz arbeitete, doch wenn man es mit einem realen Fall zu tun hatte, nützten einem Statistiken wenig. Ein aktueller Fall bedeutete: Maximaler Einsatz und viele Überstunden.
Zum Fall ›Paradiesgarten‹ waren inzwischen etliche Hinweise eingegangen. Zwischen aufgeschlagenen Mappen, ungeöffneter Post, Berichten, einem Spiralblock, Fotos, Skizzen und Dienstanweisungen lagen zwei Zettel mit handschriftlichen Notizen. Sie solle einen Herrn Kleinkauf unter der angegebenen Koblenzer Telefonnummer zurückrufen sowie Ludmilla Kurczecky.
Sie wollte gerade den Hörer in die Hand nehmen, als das Telefon klingelte.
»Hallo, Franca. Ich hab’s schon mehrmals versucht. Du warst aber offensichtlich außer Haus«, sagte Ludmilla.
»Ja, worum geht’s denn?« Francas Stimme klang verhalten.
»Ach, ich wollte nur mal fragen, ob du Lust hast, mit mir auf die Piste zu gehen. Wir könnten erst ins Café Einstein und später in den Affenclub. Warst du schon mal im Affenclub? Ist ganz nett da.«
»Milla, es tut mir leid. Aber ich werde dringend gebraucht. Bis auf Weiteres kann ich hier nicht weg.«
»Schade.« Die Enttäuschung war ihrem Tonfall anzumerken. Unvermittelt fragte sie: »Habt ihr einen Mord aufzuklären? Du arbeitest doch bei der Mordkommission, nicht wahr?«
Franca gab sich zurückhaltend. »Wir bearbeiten einen komplizierten Fall, der unsere ganze Aufmerksamkeit erfordert«, antwortete sie vage.
Damit schien Milla sich zufriedenzugeben. Jedenfalls hakte sie nicht weiter nach. »Melde dich einfach, wenn du wieder mal Zeit hast.«
»Das tu ich ganz bestimmt. Aber die Arbeit geht nun mal vor. Ich hoffe, du verstehst das.«
»Sicher.«
»Ich ruf dich an, sobald ich etwas Luft habe, okay?«, schob Franca nach, der es schon wieder leidtat, dass sie Ludmilla so kurz angebunden abgefertigt hatte.
»Okay.«
Endlich hatte sie Hans Kleinkauf an der Strippe. »Franca Mazzari, Kripo Koblenz. Sie hatten um Rückruf gebeten.«
»Ach, Frau Mazzari. Ja, genau. Schön, dass Sie zurückrufen. Also, ich glaube, dass gestern die Polizei bei meinen Nachbarn war. Und ich wollte Ihnen eine Beobachtung, die ich neulich gemacht habe, nicht vorenthalten.«
Franca wartete ungeduldig ab. Es gab immer mal wieder Spinner, die ihre Nachbarn anschwärzen wollten. Da war sie ganz und gar die falsche Adresse.
»Man hat mir gesagt, ich solle mich an Sie oder an Ihren Kollegen wenden. Wie heißt er gleich? Irgendwas mit Huber.«
»Hinterhuber«, erwiderte Franca.
»Genau. Hinterhuber.«
»Und wer hat Ihnen das gesagt?«
»Eine Dame, die sich bei meiner Nachbarin aufhält. Oder zumindest aufgehalten hat. Ich weiß nicht, ob sie noch immer da ist.«
»Wer, bitte, ist Ihre Nachbarin?« Franca trommelte mit dem Bleistift auf eines der Papiere, die auf ihrem Schreibtisch lagen. Sie hasste solche Gespräche. Weshalb kamen manche Menschen einfach nicht auf den Punkt, sondern redeten ewig um den heißen Brei herum?
»Der Name ist Klaussner.«
»Was sagen Sie da?« Mit einem Mal war Franca hellwach. »Sie wohnen neben der Familie Klaussner? In der Bismarckstraße?«
»Ganz genau.«
»Warum haben Sie das denn nicht gleich gesagt, Herr … ähm, wie war Ihr Name?«
»Kleinkauf. Hans Kleinkauf.«
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Renate Julien war EDV-Spezialistin und kannte sich mit Computern aus wie keine andere. Ein Grund, weshalb sie den Spitznamen Renate-Granate trug und immer dann gerufen wurde, wenn technisches Spezialwissen gefragt war. In einem Kinderpornoprozess hatte sie entscheidende Hinweise geben können und der Täter war zu einer harten Strafe verurteilt worden. Das hatte ihr viel Respekt nicht nur unter den Kollegen eingebracht.
Momentan war sie dabei, den sichergestellten Laptop von Jürgen Klaussner auszuwerten. »Das ist jedenfalls angenehmer als die unappetitlichen Bilder, die ich sonst so zu sehen kriege«, erklärte sie lapidar.
Franca gähnte und hielt sich die Hand vor den Mund.
Renate musterte sie neugierig. »Schlecht geschlafen?«
»Ist das so offensichtlich?« In der Tat war Franca mehrmals in der Nacht schweißgebadet aufgewacht, ihr Herz raste und sie konnte schlecht wieder einschlafen. Das war ihr in letzter Zeit öfter passiert. Am Morgen war sie meist wie gerädert. Offenbar fühlte sie sich nicht nur so, sondern man sah ihr den Schlafmangel auch noch deutlich an.
»Warum sollst gerade du von den Wechseljahren verschont bleiben?«, meinte Renate lakonisch.
»Wechseljahre? Aber ich bin doch gerade erst …«
»Genau. 39, nicht wahr?« Renate lachte donnernd über ihren eigenen Scherz. Sie hatte die Angewohnheit, so laut zu lachen, dass ihr Gelächter ein paar Räumlichkeiten weiter zu hören war. »Nur die anderen werden älter, aber man selbst doch nicht.«
»Du meinst wirklich?«
»Es gibt Schlimmeres. Trag’s mit Fassung.« Renate wies auf mehrere Stapel Papier. »Das hab ich erst mal ausgedruckt. Dreifache Ausfertigung, wie gewünscht. Aber das ist noch längst nicht alles. Euer Apotheker hat sich ziemlich im Netz rumgetrieben. Er war in etlichen Internetplattformen und Communitys angemeldet, hat gemailt und gechattet, was das Zeug hält. Meistens hat er sich Tomtiger genannt. Sicher hat er noch andere Nicknames benutzt. Wir bleiben weiter dran.«
Feierabendlektüre, dachte Franca mit Blick auf die Papierberge. »Was waren denn das für Plattformen, in denen er sich aufgehalten hat?«
»Alles mögliche. Soziale Netzwerke wie Facebook, Wer-kennt-wen. All so was eben. Und natürlich Flirtforen und Partnerbörsen. Die gibt’s ja wie Sand am Meer.«
Franca hob die Augenbraue. Ein Mann wie Jürgen Klaussner in Partnerbörsen? »Der war doch verheiratet«, sagte sie. »Und er sah sehr gut aus. Da muss man sich doch nicht im Internet rumtreiben, wenn man mal was für nebenbei braucht.«
»Der moderne Mann von heute sucht sich sein Weibchen im Netz. Das ist schnell und unkompliziert. Und das Angebot ist vielfältig und reichhaltig. Für jeden Geschmack etwas. Bist du bi oder stehst auf Gummihöschen – suchst du im Internet. Variatio delectat, wie der Lateiner sagt.«
»Ich kann kein Latein.«
»Das heißt nichts anderes als: Abwechslung erfreut.«
»Und was sagen die Damen, wenn sie erfahren, dass der schöne Herr Klaussner verheiratet ist?«
»Natürlich hat er sich als Single ausgegeben.« Renate verzog spöttisch die Lippen. »Auf diese Weise haben sich auch diejenigen gemeldet, die ernsthaft an einer Partnerschaft interessiert sind. Tomtiger, dieser Name verspricht schon mal was. Ob er schön ist, mussten die Damen selbst herausfinden, ein Foto von sich hat er nirgendwo ins Netz gestellt. Der Herr hat ein paar Appetithäppchen verteilt und gab sich geheimnisvoll. Das hat die Damenwelt gereizt, wie die Anfragen zeigen.«
»Kann ich mir mal so eine Anfrage ansehen? Was schreibt er denn so?« Franca sah Renate über die Schulter.
»Was alle schreiben. Mehr oder weniger.«
»Ich weiß nicht, was alle schreiben.«
»Man meint, du hättest noch nie gechattet.« Renate sah ihre Kollegin erstaunt an.
»Hab ich auch nicht.«
»Ehrlich? In welchem Jahrhundert lebst du denn?«
»Für gewöhnlich hab ich Besseres zu tun. Vorm Computer hock ich schon von Berufs wegen lang genug, das muss ich nicht auch noch in meiner Freizeit tun.«
»Aber das ist doch was gaaanz anderes.« Renate grinste breit.
»Mir ist es lieber, meinen Kommunikationspartner vis-à-vis zu haben. Diese virtuelle Welt ist mir nicht geheuer. Beruflich mag das ja alles ganz okay sein. Aber privat möchte ich mich nicht damit beschäftigen. Also?«
Renate Julien tippte mit flinken Fingern auf die Tasten und klickte ein paar Mal auf die Maus.
»Wieso bist du eigentlich so sicher, dass es sich bei diesem Typen um unseren Apotheker handelt? Tomtiger können sich viele nennen.«
»Schätzchen. Es ist sein Computer und es ist seine IP-Adresse. Da gibt’s nichts dran zu rütteln. Er war eben diskret. Nicht jeder sollte gleich wissen, dass der angesehene Apotheker Jürgen Klaussner hinter diesem Profil steckt.«
»Ja, und hat der denn alles aufbewahrt, dass da so ein Stapel zusammenkommt? Hat der nichts gelöscht?«
»Klar hat er. Aber das Netz vergisst nichts. Mit der entsprechenden Software kann ich alles wieder lesbar machen, auch das, was vorher gelöscht wurde. Bloß, ob das alles wichtig ist, ist die große Frage. Die teilen sich ja manchmal jeden Furz mit, den sie lassen.«
Bisweilen konnte Renate ziemlich ordinär sein. Vielleicht brachte es das Metier, in dem sie sich notgedrungen bewegte, so mit sich.
»So, hier haben wir das Profil von Tomtiger.«
Interessiert begann Franca zu lesen. Unter der Rubrik: ›Was ich mag‹ hatte er Folgendes geschrieben: ›Nähe, Zärtlichkeit, Erotik. Spaziergänge am Wasser. Sonnenuntergänge auf Gran Canaria. Dich bei einem Candle-Light-Dinner verwöhnen und am Morgen danach mit dir zusammen aufwachen.‹
»Klingt gut, nicht wahr?« Renates Lachen donnerte erneut durch den Raum. »Nur schade, dass sich die meisten Traumprinzen irgendwann als Albtraumprinzen entpuppen. Die schreiben den ganzen Käse bloß, damit ihnen die Damen auf den Leim gehen. Männer mögen Sonnenuntergänge nur, wenn sie ihnen entgegenreiten können. Marlboro-Country und so. Und da haben Frauen gewöhnlich nix zu suchen.«
»Hast du darin Erfahrung?«, meinte Franca.
»Klar. Ich bin doch Expertin. Im Internet wird gelogen, was das Zeug hält. Ist ja auch ganz einfach. Da lässt es sich so schön unter einer Tarnkappe schnüffeln. Ach, wie gut, dass niemand weiß … Ich kann dir garantieren, dass du im Internet an Männer gerätst, die du nie auf der freien Wildbahn getroffen hättest.«
Sie sah Franca durchdringend an. »Du bist doch auch Single. Bist du wirklich noch nie auf die Idee gekommen, da mal zu schauen? Interessant ist das ja schon irgendwie.«
Franca schüttelte vehement den Kopf. »Dafür ist mir meine Zeit viel zu schade. Außerdem glaub ich nicht daran, dass man sich Männer in einem Katalog aussucht und einfach bestellt.«
Franca dachte an ihre Tochter. Georgina hatte Maik, ihren jetzigen Freund, ebenfalls im Internet kennengelernt. Sie fand nach wie vor, dass so was keine gesunde Basis für eine Beziehung war. Irgendwann würde sich das sicher herausstellen. Hoffentlich war es dann nicht zu spät. »Früher ging’ s doch auch anders.«
Renate lachte. Diesmal etwas dezenter. »Aber eben nicht so einfach und unkompliziert. Du kannst dir in Puschen und im Pyjama deinen Traummann suchen, kannst dich mit ihm unterhalten und brauchst dich nicht mal aufzuhübschen. Und du hast eine Riesenauswahl. Die du im wahren Leben niemals hast.«
»Wo viel Auswahl ist, ist auch viel Schrott.« Franca sah wieder auf den Bildschirm.
Auf die Frage nach seiner Traumfrau antwortete Tomtiger: ›Sie sollte einfach sie selbst sein. Authentisch. Und sie sollte die Natur in all ihren Facetten mögen.‹
»Heißt übersetzt: Sie sollte alles mitmachen und keine Ansprüche stellen.« Renate seufzte. »Mit der Zeit lernst du, was hinter ihren Sprüchen steht.« Sie wies auf die Papierstapel. »Du kannst es ja in Ruhe ansehen und dir selbst ein Bild machen.«
»Kommst du nicht mit in die Besprechung?«, fragte Franca.
»Immer mit der Ruhe«, meinte Renate.
Franca nahm die ausgedruckten Papiere und ging zusammen mit Renate hinüber in den Besprechungsraum, wo die anderen bereits versammelt waren. Je einen der Stapel legte sie auf Hinterhubers und Clarissas Platz.
Auf dem Tisch lag eine Zeitung, das Titelbild ein blühendes Blumenmeer. ›Besucherstrom übertrifft alle Erwartungen‹, lautete die Schlagzeile. Franca hatte die Zeitung bereits gelesen. Auch den Bericht über den Paradiesgartentoten auf der Lokalseite, in dem der Polizei-Pressesprecher mehrmals zitiert wurde. Die Presse war mit sorgsam gefilterten Inhalten gefüttert worden, wobei Insiderwissen aus ermittlungstaktischen Gründen weitgehend zurückgehalten worden war. 
Durch die Fenstergläser fiel ein wenig Sonnenlicht, dennoch war im Raum die Deckenbeleuchtung eingeschaltet.
Anton Osterkorn, der Chef der Kriminaldirektion Koblenz, schob seine Hornbrille mit den getönten Gläsern zurecht und räusperte sich.
Er könnte sich ruhig mal eine neue Brille leisten, dachte Franca. Solange sie ihn kannte, trug er dieses Modell, das an die Kassengestelle der frühen siebziger Jahre erinnerte.
»Wie brisant diese Leichensache ist, brauche ich Ihnen nicht zu sagen«, eröffnete Anton Osterkorn die Konferenz. Dass der Chef persönlich bei der Lagebesprechung anwesend war, bewies, wie ernst er den gegenwärtigen Fall einschätzte.
Anton Osterkorn war eine rheinische Frohnatur, der gern einen Spaß mitmachte und sich an Karneval bevorzugt als Knacki verkleidete. Sein Körper war sehnig und seine hervorstechendsten Charaktereigenschaften waren Kompetenz, Humor und viel Verständnis für Zwischenmenschliches. Aber wenn es die Situation erforderte, war er ganz der souveräne Chef.
»Endlich hat Koblenz sein Mega-Ereignis, von überallher kommen die Leute, und dann passiert so etwas.« Er klopfte mit der Hand auf die vor ihm liegende Mappe. »Erst die Zerstörungen durch Herbizide auf ausgesuchten Arealen. Und jetzt noch ein nackter Toter, der uns in einem Paradiesgarten präsentiert wurde.« Osterkorn hielt inne und sah in die Runde. Mit einer generösen Handbewegung überließ er Inka Riese das Wort, die heute einen dunkelgrauen Hosenanzug mit langem Gehrock trug, darunter eine Seidenbluse, und damit ziemlich elegant aussah.
Die Leiterin des Dezernats für Umweltdelikte fasste kurz die Sachlage zusammen: Insgesamt gab es drei kreisförmig durch Totalherbizide zerstörte Stellen von ungefähr zwei Metern Durchmesser einschließlich der Stelle im Paradiesgarten, wo der Tote aufgefunden worden war. Jeweils am frühen Morgen hatte man den Schaden entdeckt, insofern konnte man davon ausgehen, dass die Attacken in der Nacht stattgefunden hatten. Der oder die Täter hatte sich sowohl an Beeten zu schaffen gemacht, die frei zugänglich waren, als auch an solchen, die sich innerhalb des BUGA-Areals befanden wie auch der letzte Giftkreis, auf dem der Tote lag. Dass es einen Zusammenhang der beiden Deliktarten gab, war anzunehmen.
»Das Schlimme ist, dass durch die Totalherbizide nicht nur die anvisierte Stelle, sondern auch große Teile der nahen Umgebung betroffen sind. Das verlangt den Gärtnern einiges ab. Die Giftkreise an sich sind weiterhin zu sehen. Zumindest für das geschulte Auge.« Inka Rieses Fokus lag ihrer Berufssparte gemäß mehr auf der zerstörten Natur als auf dem toten Menschen.
»Weiß man denn inzwischen, ob es sich mit Sicherheit nicht um Selbsttötung handelt?«, fragte der Chef.
»Dazu gibt es noch keine genauen Ergebnisse.«
 Hinterhuber fuhr sich durch die dunklen Locken. »Aber die Tatsache, dass der Tote mit ausgestreckten Armen und Beinen genau in so einem Kreis lag – wie der Vitruvmann bei Leonardo da Vinci –, spricht dafür, dass ihn jemand vorsätzlich so platziert hat. Ich halte es für wahrscheinlich, dass der oder die Täter uns damit etwas Bestimmtes sagen möchten.«
»Wie konnten sich das Opfer und ein etwaiger Täter Zugang zum Paradiesgarten verschaffen?«, fragte jemand. »Das Gelände ist eingezäunt. Gab es Einbruchspuren?«
»Wir haben keine entdecken können. Aber über die preußische Mauer kommt man leicht rüber, wenn man ein bisschen sportlich ist«, bemerkte Frankenstein.
Inka Riese nickte.
»Ja, aber haben denn Jürgen Klaussners Tod und diese Zerstörungen wirklich was miteinander zu tun?«, ließ ein anderer Kollege vernehmen. »Könnte man bei den Giftkreisen nicht eher von Vandalismus ausgehen? Und die Leiche lag nur zufällig dort?«
»Es könnte sich durchaus um zwei vollkommen unterschiedliche Sachverhalte handeln, die lediglich durch Zufall zusammentrafen«, räumte Inka Riese ein. »Auch ein Trittbrettfahrer wäre denkbar.«
Fragen hingen in der Luft. Fragen, denen mit Spekulationen, Theorien und Mutmaßungen begegnet wurde. Franca hörte nur mit halbem Ohr hin. Sie war unsagbar müde und unterdrückte andauernd ein Gähnen. Die von Renate erwähnten Wechseljahre geisterten ihr im Kopf herum. Sollte sie wirklich schon so weit sein? Bisher hatte sie dieses Thema verdrängt. Wechseljahre. Das klang nach Hitzewallungen und Großmutterdasein. Dabei war sie erst Anfang 50 und fühlte sich eigentlich ziemlich jung. Jedenfalls jünger, als sich ihre Mutter in diesem Alter gefühlt haben musste.
»Wie erklärt man sich den Tatablauf? Was sagen die Angehörigen?«, hörte sie Osterkorn fragen. Sie nickte Hinterhuber kurz zu, der sachlich Auskunft gab.
»Wir konnten uns noch kein genaues Bild machen. Frau Klaussner hat die Todesnachricht nur schwer verkraftet und wird momentan polizeipsychologisch betreut. Wir werden sie heute noch mal befragen, wenn sie gesundheitlich dazu in der Lage ist. Sicher ist, dass Jürgen Klaussner von seiner Familie gestern nach dem Mittagessen nicht mehr gesehen wurde. Gegen drei Uhr hat er mit seinem Auto das Grundstück verlassen  und ist nicht mehr zurückgekehrt. Das Auto steht auf einem von ihm angemieteten Parkplatz in der Nähe seiner Apotheke. Insofern ist es durchaus möglich, dass er irgendwann im Laufe des Nachmittags oder gegen Abend zu Fuß zur BUGA gegangen ist und als ganz normaler Besucher das Gelände betreten hat. Das ist eine Annahme, weil er im Besitz einer Dauerkarte war. Zeugen gibt es bis jetzt keine. An den Kassen kann sich niemand an ihn erinnern, was kein Wunder ist bei dem Andrang. Was danach geschehen ist, entzieht sich unserer Kenntnis.«
»Wann ist der Tod eingetreten?«
Hinterhuber schob ein paar Blätter beiseite. »Zwischen ein und drei Uhr morgens. Aber das ist ein vorläufiges Ergebnis. Die Rechtsmedizin ist sich jedoch sicher, dass es nach Mitternacht war.«
»Hat jemand herausgefunden, woher das Kissen stammt, auf dem er gebettet war und die beiden Grablichter?«
»Die Grableuchten trugen Etiketten von einem bekannten Hersteller. Gängige Massenware, die es in jedem Discounter oder Supermarkt zu kaufen gibt. Das Seidenkissen sieht selbst genäht aus. Aber offensichtlich von jemandem, der sich aufs Nähen versteht. Es ist ziemlich aufwändig bestickt und verziert«, gab Franca Auskunft.
»Also sollten wir unser Augenmerk auf Handarbeits- und Kunstgewerbeläden richten. Was ist mit Fingerabdrücken oder DNA?« Diese Frage war an Frankenstein gerichtet.
»Es gibt gewisse Spuren«, antwortete er bedächtig. »Wir haben einen unvollständigen Abdruck eines Sportschuhs gesichert. Viel ist es nicht«, dabei strich er sich mit einer eckigen Bewegung über den Kopf. »Aber wer uns kennt, weiß, dass wir aus den kleinsten Linien und Partikeln verwertbare Informationen herauszaubern können.« Lächelnd sah er um sich. Auch alle anderen konnten ein Grinsen nicht unterdrücken, weil Frankenstein bei jeder Besprechung eine ähnlich geartete Aussage mit solch einem Zusatz versah.
»In Fundortnähe haben wir verstreute Kleidungsstücke gesichert, die eindeutig dem Toten zuzuordnen sind«, fuhr er fort. »Weiße und gelbe Textilfasern am Körper des Toten wurden ebenfalls sichergestellt, die nicht von seiner Kleidung stammen. Auffällig ist auch ein blondes, längeres Haar.«
Alle sahen auf. Haare galten in der Forensik als wichtige Informationsträger. Doch Frankenstein schüttelte bedauernd den Kopf. »Leider nicht DNA-relevant, es handelt sich um Kunsthaar.«
»Eine Perücke?«, fragte Osterkorn und runzelte die Stirn. »Vielleicht wollte der Täter sich damit unkenntlich machen.«
»Das ist gut möglich.«
»Klaussners Nachbar hat sich gemeldet. Ein paar Nächte zuvor hat er Geräusche in dessen Garten gehört und er meint, einen Schatten gesehen zu haben. Leider konnte er keine genaueren Angaben machen«, sagte Franca, als eine kurze Pause eintrat.
Clarissa hatte die ganze Zeit ruhig dabeigesessen und interessiert von einem zum anderen geschaut. Sie räusperte sich. »Vielleicht«, begann sie leise. Scheu schimmerte in ihren Augen. Franca fiel auf, wie blass ihre Gesichtshaut war. Und wie sehr sich ihr rot geschminkter Mund darin abhob. Dann wurde die Praktikantin forscher. »Vielleicht wollte da jemand unbedingt Aufmerksamkeit erringen. Erst mit der Vernichtung von Pflanzen und dann mit dem Mord und der besonderen Präsentation der Leiche als Höhepunkt. Ich meine, alles das ist doch Zerstörung von lebendigen Wesen. Irgendwie.« Clarissa biss sich auf die Unterlippe und kaute darauf herum.
»Der Gedanke ist gar nicht so abwegig«, sagte Osterkorn, was aus seinem Munde großes Lob bedeutete.
Anerkennend nickte Franca zu Clarissa hinüber. Die Kleine konnte tatsächlich noch rot werden.


19
Frau Klaussner hatte sich offenbar gefangen, jedenfalls machte sie einen gefassteren Eindruck als bei ihrer ersten Begegnung mit der Polizei. Ihr Gesicht war dezent geschminkt, die Haare hatte sie zu einer schicken Kurzhaarfrisur gefönt. Sie trug einen engen Rock und eine weiße Bluse. In dieser Aufmachung glich sie schon eher der Souveränität ausstrahlenden Frau auf dem Familienbild an der Wand.
»Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen«, sagte sie sofort, als sie die beiden Polizisten begrüßte. »Es war wohl der Schock.« Sie lächelte ein wenig verlegen. »Eigentlich hat man mich gelehrt, immer die Contenance zu bewahren. Aber es gibt eben Momente …«
»Frau Klaussner, Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.«
Höflich bot sie den beiden Polizisten Platz an. Das Wohnzimmer war aufgeräumt, die Luft roch frisch und sauber, die bodenhohen Wintergartenfenster standen offen. Im Garten tollten zwei Jungen mit einem Hund.
»Mein Sohn hat einen Freund zu Besuch. Das lenkt ihn ab.« Sie blinzelte heftig mit den Lidern. »Er fragt andauernd, wann Papa wiederkommt. Ich muss gestehen, ich habe keine rechte Antwort auf diese Frage. Er versteht ja noch nicht, was Totsein heißt.« Sie gab sich einen Ruck und streckte den Rücken gerade. »Kann ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee? Wasser?«
Francas Blick fiel auf den Esstisch. Dort stand eine Wasserkaraffe mit mehreren Gläsern, offenbar war die Hausherrin auf ihren Besuch vorbereitet.
»Wasser, bitte.«
»Für mich auch«, sagte Hinterhuber.
Frau Klaussner schenkte jedem ein Glas Mineralwasser ein und reichte es ihnen. »Sie wollen sicher wissen, was am Sonntag passiert ist, als ich meinen Mann zum letzten Mal gesehen habe.« Sie nahm eine Zigarette aus einer bereitliegenden Schachtel und zündete sie an.
»Wir haben gemeinsam zu Mittag gegessen. Da begann ein Disput, der sich fortsetzte. Am Ende haben wir uns heftig gestritten. Schließlich ist er ohne ein Wort gegangen. Ich dachte, das ist der Grund, weshalb er danach nicht nach Hause gekommen ist. Aber ich hätte nie gedacht …« Frau Klaussner biss sich auf die Lippen, die unter dem perlmuttfarbenen Lippenstift spröde wirkten.
»Worüber haben Sie sich denn gestritten?«, wollte Franca wissen. Von dem lautstarken Streit hatte ihr der Nachbar, dieser Hans Kleinkauf, bereits berichtet, obwohl er sich mit dieser Auskunft furchtbar schwergetan hatte. Als ob er einen Verrat beginge.
»Ach, das Übliche.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. Ihre Hände waren gepflegt, auf den Fingernägeln glänzte rosafarbener Lack. Am rechten Ringfinger steckte ein goldener Ehering. »Dass er sich nicht um den Jungen und mich kümmert. Dass er sich immer in seinem Arbeitszimmer verkriecht. Aber er hat mir nicht zugehört. Hat einfach die Tür hinter sich zugeknallt und mich stehen lassen. Wie das so seine Art war.« Frau Klaussner wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Oft hat er nächtelang am Computer gesessen«, fuhr sie fort. »Er hatte die Tür immer abgeschlossen. Ich weiß nicht, was er da gemacht hat. Wahrscheinlich hat er sich irgendwelches Pornozeugs angeschaut.« Ein gewisser Ekel lag in ihrer Stimme. »Aber wenn ich ihm konkrete Fragen stellte, hat er immer geleugnet und so was weit von sich gewiesen.« Sie erhob sich, zog eine Schublade auf und entnahm ihr ein Papiertaschentuch, mit dem sie sich die Nase schnäuzte. »Unsere Ehe ist schon lange nicht mehr das, was sie mal war. Seit wir hierhergezogen sind, zoffen wir uns andauernd.«
Sie sprach von ihrer Ehe in der Gegenwart.
»Wo hat er denn in letzter Zeit geschlafen?«, fragte Hinterhuber. »Im Ehebett?«
Frau Klaussner wich seinem Blick aus und hob die Schultern. »In seinem Arbeitszimmer auf der Couch.«
»Haben Sie über Scheidung gesprochen?«
Die junge Witwe schüttelte den Kopf. »So bin ich nicht erzogen worden. Man hat sich immerhin füreinander entschieden. Dass es mal bessere und mal weniger gute Zeiten gibt, ist doch normal.« Es klang so, als wolle sie sich selbst von etwas überzeugen, an das sie im Grunde nicht glaubte.
»Hat das Ihr Mann auch so gesehen?«
Sie senkte den Blick. »Ich weiß nicht, wann es anfing. Vielleicht, als unser Sohn da war und ich nicht mehr so viel Zeit für ihn hatte. Wahrscheinlich aber schon früher. Genau kann ich es nicht sagen.«
»Sie meinen, ab da hat er Sie immer wieder betrogen?«
Sie nickte, presste die Lippen zusammen und schaute verloren vor sich hin. »Man sagt ja immer, einen schönen Mann hat man nie für sich allein. Da ist wohl was dran.« Sie lachte unfroh. »Ich hatte gehofft, dass sich das mit der Zeit legen wird. Dass er ruhiger wird mit dem Älterwerden, aber dem war nicht so. Dennoch war ich bereit, ihm zu verzeihen. Jedes Mal. Ja, ich weiß, das klingt lächerlich. Aber ich wollte mit diesem Mann leben. Da musste ich wohl oder übel solche Dinge in Kauf nehmen.« Hastig inhalierte sie Zigarettenrauch und blies ihn wieder aus. »Jeder macht Fehler. Ich auch, das ist klar, und deshalb schmeißt man nicht eine lange Partnerschaft einfach so weg. Er hatte schließlich seine guten Seiten. Er war immer sehr großzügig und in guten Zeiten ein vorbildlicher Vater. Ich wollte an dieser Ehe festhalten. Mir lag daran. Und ich hätte es schön gefunden, wenn wir miteinander alt geworden wären. Dann kommt es ja auch auf ganz andere Dinge an, nicht wahr? In unserem Bekanntenkreis gingen so viele Ehen in die Brüche und ich wollte mich da einfach nicht einreihen.« Mit dem Taschentuch wischte sie sich übers Gesicht und tupfte ein paar Tränen fort. »Außerdem habe ich gelernt, zu meinem Wort zu stehen«, betonte sie. »Bis dass der Tod euch scheidet. So wie es der Pfarrer in der Kirche sagte.«
Franca rieselte es eiskalt den Rücken hinunter. Sie suchte Hinterhubers Blick.
»Dürften wir das Arbeitszimmer mal sehen?«
»Sicher.« Frau Klaussner drückte den Zigarettenstummel in einen bereitstehenden Aschenbecher, in dem bereits einige Kippen lagen, und stand auf.
Franca und Hinterhuber folgten der Frau, die mit hängenden Schultern vorausging. Am Ende des Flurs im Erdgeschoss lag ein kleineres Zimmer, das mit einem Schreibtisch, einem Regal und einer Bettcouch ausgestattet war, die ausgezogen war und auf der zerwühltes Bettzeug lag.
»Hier hat er in letzter Zeit immer geschlafen. Ich hatte noch nicht die Kraft, das wegzuräumen.«
Franca und Hinterhuber sahen sich im Zimmer um. Es machte einen nüchternen Eindruck. Eine altmodische Uhr in einem Holzgehäuse, auf der die Zeit stehen geblieben war. Keine Fotos. An der Wand hingen gerahmte Pflanzenaquarelle.
Im Regal befanden sich Reihen von pharmazeutischen Fachbüchern und etliche moderne Romane, darunter auch Krimis. Im untersten Fach standen Leitzordner.
Der Schreibtisch war aufgeräumt. Einige Büroutensilien lagen darauf, Tesafilm, Stifte, Radiergummi, sonst war nichts zu sehen. Wichtiges wie Laptop, Handy und Notizkalender war längst beschlagnahmt worden.
»Könnte es sein, dass Ihr Mann zurzeit wieder eine Freundin hatte?«, frage Franca. Sie dachte an die vielen Mails und Chat-Protokolle, die noch gelesen werden wollten.
Stephanie Klaussners Augen huschten unruhig hin und her. »Ich … weiß … nicht«, antwortete sie. Es klang nicht sehr überzeugend.
»War er denn öfter abends weg?«, wollte Hinterhuber wissen.
»Nicht so oft. Manchmal. Aber mein Mann hat es schon immer verstanden, seine Affären dezent zu behandeln. Ich nehme an, er hat sich während der Arbeitszeit mit seinen Freundinnen getroffen. Ist ja sehr praktisch, wenn man attraktive Angestellte hat.« Immer wieder schlich sich Bitterkeit in die Stimme der Witwe.
»Denken Sie an eine bestimmte Angestellte?«, fragte Franca.
Frau Klaussner sah hoch. »Ariane Bender«, erwiderte sie hart. »Hübsch und äußerst hartnäckig. Sie hat ernsthaft gedacht, mein Mann ließe sich für sie scheiden«, meinte sie kopfschüttelnd. »Aber da hatte sie sich gewaltig getäuscht. Da konnte sie sich noch so sehr anstellen.«
»Was meinen Sie damit?«
»Fragen Sie sie selbst.«
Gemeinsam gingen sie zurück ins Wohnzimmer, wo Frau Klaussner sofort wieder nach der Zigarettenpackung griff. »Die Raucherei war meinem Mann ein Dorn im Auge. Auch darüber gab es oft Streit.« Sie inhalierte tief. »Ich habe ernsthaft versucht, damit aufzuhören«, erklärte sie und hob die Schultern. »Aber wenn man unter Stress steht, ist das furchtbar schwer.« Sie klopfte Asche ab.
Das Telefon klingelte. »Entschuldigen Sie mich bitte.« Frau Klaussner nahm das Mobilteil auf und meldete sich mit ihrem Namen. Dann wurde sie blass, drückte hektisch auf den Ausknopf. Ein Zittern ergriff ihren ganzen Leib. »Das war …«, begann sie und schluckte. »Etwas ganz Schreckliches.«
Franca sah Hinterhuber alarmiert an. »Wer war das?«
»Eine Frauenstimme.«
»Haben Sie die erkannt?«
Sie schüttelte den Kopf. »Wie kann man nur so …«
»Was genau hat sie gesagt?«
Stephanie Klaussner holte tief Luft. »Sie sagte: ›Bist du nicht auch froh, dass das Schwein endlich tot ist?‹«
Hinterhuber zeigte auf das Mobilteil. »Geben Sie mir das bitte mal.« Willig gehorchte sie. Er betätigte ein paar Knöpfe und studierte angestrengt das Display. »Der Absender ist unterdrückt. Keine Nummer erkennbar.«
Franca, die Frau Klaussner unentwegt beobachtet hatte, fragte: »Kam das öfter vor? Dass Sie telefonisch belästigt wurden?«
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Er nahm die Brille ab und rieb sich über die Augen. Die langsam schwindenden Erinnerungen waren kostbar, aber manchmal auch lästig, wie er sich in einem kurzen Moment der Aufrichtigkeit eingestehen musste. Weil sie ihn allzu oft vom Leben abhielten, das auch ohne den geliebten Menschen weitergehen musste. Das hatte nichts damit zu tun, dass er das Verlorene nicht wertschätzte. Es blieb sein und Ellies gemeinsames Leben. Aber Ellie war nicht mehr da, verschwunden in der Unendlichkeit. Im Gegensatz zu ihm.
Hans Kleinkauf stand vorm Spiegel im Badezimmer und betrachtete sein eingeschäumtes Gesicht. Entschlossen setzte er die Klinge an. Befreite sein Gesicht von grauen Stoppeln. 
Kritisch beäugte er sich von allen Seiten. Sein Haar wich immer mehr von der Stirn zurück. Formlose, schüttere Strähnen hingen herab. Er müsste mal wieder zum Friseur. Nach dem Rasieren legte er Aftershave auf. Eine Marke, die Ellie so gern an ihm gemocht hatte und immer an ihm schnupperte, wenn er sie auflegte. Er klopfte seine Wangen. Seine Gesichtshaut hatte eine gesunde Farbe. Man sah ihm an, dass er viel an der frischen Luft war.
Dann ging er zum Kleiderschrank und wählte sorgfältig seine Garderobe für den Tag. Insgeheim schmunzelte er über die veränderte Wahrnehmung seiner selbst.
 
Als er vor ihr stand, streckte er ihr die Hand entgegen. Überrascht schaute sie ihn an, gab ihm zögernd die Hand.
»Ich … wollte Ihnen mein allerherzlichstes Beileid aussprechen.« Bei ihrem Händedruck spürte er ein leichtes Flattern in der Herzgegend.
»Danke«, flüsterte sie und blickte zu Boden. Ihm wurde schmerzhaft bewusst, dass er schon lange keine Frau mehr angesehen hatte wie Stephanie Klaussner. Und im gleichen Moment schämte er sich, dass es erst dieses Verbrechens bedurft hatte, um sie näher kennenlernen zu können. Sie stand vor ihm, in all ihrer Zerbrechlichkeit, mit einer Würde, die ihm imponierte. Er hielt ihre Hand fest und hätte nichts lieber getan, als ihr seine Schulter anzubieten, um sich auszuweinen.
Gern hätte er ihr gesagt: Ich weiß, wie das ist, wenn man einen geliebten Menschen verliert, ich kann mit Ihnen fühlen. Doch er blieb stumm. Es war unangemessen, was er empfand. Sicher nicht vergleichbar mit ihrem Leid. So wartete er lieber erst einmal ihre Reaktion ab.
»Möchten Sie einen Moment hereinkommen?«, fragte sie und entzog ihm die Hand.
»Wenn ich Sie nicht störe«, antwortete er höflich.
Sie lächelte scheu und bat ihn mit einer einladenden Geste, ihr zu folgen. Als sie sich umdrehte, sah er auf ihren Rücken. Sie wirkte schmal in der weißen Bluse. Ihr Hintern zeichnete sich unter dem engen Rock ab. Wie ertappt schaute er weg.
Sie ging vor ihm her. Ihre Füße steckten in flachen Schuhen, ihr Gang war leicht wiegend.
Sie war eine schöne Frau. Anders als Ellie, ganz anders. Feiner und schmaler und auch schicker. Ellie hatte sich nicht viel aus Kleidern gemacht. Sie hatte meist sportliche Sachen getragen. Stephanie Klaussner aber war das, was man eine elegante Dame nannte.
Einen Moment erschrak er fast vor der Macht der Begierde, die ihn überfiel. Doch er mahnte sich zur Räson. Er war hier, um ihr seine nachbarschaftliche Hilfe anzubieten. Nichts weiter.
Er war verwirrt über die widersprüchlichen Empfindungen, die ihn erfassten. Nach Ellies Tod hatte er sich als alter Mann gefühlt, für den das Leben kaum noch Überraschungen bereithielt. Doch jetzt begann sich in ihm ein Gefühl auszudehnen, ein Bewusstsein dessen, dass ein Neuanfang möglich war. Auch noch mit Mitte 60.
»Möchten Sie etwas trinken?«, fragte sie höflich.
»Bitte keine Umstände.«
Sie setzte sich aufs Sofa. Sah ihn unsicher an. Erwartete, dass er etwas sagte. Er wusste nicht, was. In diesem Moment kam es ihm blöd vor, dass er überhaupt hierhergekommen war. Was war er bloß für ein Idiot!
»Ich habe viel nachgedacht«, begann sie und schluckte. »Sagten Sie nicht letztens, Sie hätten etwas gehört bei uns im Garten?« Sie suchte seinen Blick. Er bemerkte, dass ihre Augen haselnussbraun waren mit einem Ring um die Iris. »Wann war das genau?«
»Darüber habe ich mir auch schon den Kopf zerbrochen«, antwortete er. Was, wenn der Schatten, den er im Garten gesehen hatte, etwas mit dem Tod von Jürgen Klaussner zu tun hatte? Hätte er etwas verhindern können, wenn er schneller reagiert hätte? Vielleicht war Klaussner ausgespäht worden. Wie oft hatte Hans Kleinkauf versucht, sich an diesen Moment zu erinnern, als das ungewohnte Geräusch ihn aufschreckte und er seine Brille suchte. Aber es blieb nichts als ein Schatten, ein Schemen, der keine Gestalt annahm. »Ich glaube, es war in der Nacht von Montag auf Dienstag. Es kann aber auch in der darauffolgenden Nacht gewesen sein. Ganz genau weiß ich es nicht mehr.« Er hob die Schultern. Jetzt bloß nicht mit seinem Alter kokettieren. »Ich habe das auch schon der Polizei mitgeteilt.«
»Was genau haben Sie gesehen?« Sie sah ihn durchdringend an.
»Ich meine, da wäre eine Gestalt gewesen. Aber …« Verlegen brach er ab. Der Wind schaukelte sanft die leuchtend grünen Blätter des Baumhasels vor dem Fenster. Eine Elster flog zwischen die Gabelung in der Krone mit einem Zweig im Schnabel. Sie baute ein Nest.
»Am Sonntag haben wir uns ganz furchtbar gestritten«, sagte Stephanie Klaussner unvermittelt. »Vielleicht haben Sie es ja gehört.«
Er schwieg. Wollte ihr nicht mitteilen, dass er alles mitbekommen hatte. Was hätte sie dann von ihm gedacht?
»Und ich kann mich nun nicht mehr bei ihm entschuldigen für die schlimmen Worte, die ich ihm an den Kopf geworfen habe.«
Tränen begannen zu tropfen. Das Weinen machte ihn ratlos. Wie sollte er sich bloß verhalten? Ellie hatte nicht oft geweint. Sie war eine starke Frau gewesen, die auch in schweren Lebenslagen nicht sofort in Tränen ausbrach. Und im gleichen Moment dachte er: Schon wieder dieser Vergleich mit Ellie.
»Ich … ich möchte Ihnen meine Hilfe anbieten. Vielleicht haben Sie etwas zu erledigen, das nur ein Mann kann.« Wie das klang. »Ich meine, ich lebe allein und bin seit Kurzem berentet«, fügte er schnell hinzu. »Ich habe alle Zeit der Welt. Obwohl man ja immer behauptet, Rentner hätten am allerwenigsten Zeit.« Er versuchte ein Lächeln. Sie ging nicht darauf ein. »Oder wenn ich Ihnen den Jungen mal abnehmen soll. Ich habe eine Dauerkarte für die BUGA. Da sind viele Angebote für Kinder. Am Deutschen Eck gibt es einen Wasserspielplatz und oben auf dem Festungsplateau ist ein Abenteuer- und Kletterspielplatz.
 Da kommt er auf andere Gedanken.«
»Sie sind sehr nett«, sagte sie freundlich.
Dennoch fühlte er sich unbehaglich. Wie mochte er auf sie wirken? Als ihre Blicke sich trafen, sah er schnell wieder weg, an ihr vorbei. Dachte, dass er sich in diesen Räumlichkeiten wohlfühlen würde. Sie war anders eingerichtet als er. Moderner, heller und sicher auch geschmackvoller. Und es war gemütlich bei ihr. Er konnte sich durchaus vorstellen, zusammen mit ihr auf dem Sofa zu sitzen, abends, und fernzusehen. Oder sich mit ihr bei einem Glas Wein zu unterhalten.
Im gleichen Moment erschreckte er sich vor solcherlei Gedanken. Wie kam er nur dazu, so etwas zu denken? Was spukte ihm da bloß im Kopf herum? Sie war eine junge Frau, die gerade durch ein Verbrechen ihren Mann verloren hatte. Und er war ein alter Mann. Wenn überhaupt, wünschte sie sich sicher einen anderen, jüngeren Begleiter als ihn. Und doch war da das Begehren, das er schon lange nicht mehr in dieser Intensität gespürt hatte. Das ihn aufwühlte und mit Scham und Verwirrung erfüllte.
Er stand auf. »Ich geh dann mal wieder.« Er fühlte sich unbeholfen und spürte, wie sein Mund sich verkrampfte.
Sie nickte. »Nett, dass Sie vorbeigekommen sind.«
»Und wie gesagt, wenn ich mal den Jungen mitnehmen soll, geben Sie mir einfach Bescheid.«
Zu Hause legte er sich auf die Couch. Mit klopfendem Herzen starrte er zur Decke. Ein kleiner Schauer lief ihm über den Rücken, als er daran dachte, ob ihr sein Haus ebenso gefallen würde wie ihm das ihre. Aber die Antwort darauf fiel klar und zu seinen Ungunsten aus.
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Farinelli lag neben Franca auf dem Sofa und schnurrte. Es war ein langer Tag gewesen und sie war froh, dass sie allein war und sich niemandes Wünschen anpassen musste. Georgina war bei ihrem Vater. Auf dem Tisch standen ein Glas Rotwein und eine Schale mit Salzbrezeln. Daneben lag der Stapel mit den Computerausdrucken. Franca griff nach dem obersten Blatt und begann zu lesen.
Jürgen Klaussners Profil, in dem er sich Tomtiger nannte, drückte erhebliches Selbstbewusstsein aus. Er suchte ausschließlich Frauen im nahen Umkreis und er hatte immer die gleiche Masche drauf. In einer kurzen Mail schrieb er eine Frau an, bewunderte ihr Foto und ihr Profil, machte Komplimente, die kein ernsthafter Mensch glauben konnte, aber offensichtlich bei den auserwählten Frauen gut ankamen. Und bat daraufhin um die Telefonnummer oder gleich um ein erstes Treffen. Er bevorzugte Blind Dates. Zumindest von seiner Seite. Auf Fragen nach einem Foto von ihm antwortete er stereotyp: ›Lass dich überraschen.‹ Dass er verheiratet war, verschwieg er geflissentlich. Auch dass er einen Sohn hatte, war nirgends erwähnt.
Einige Porträtfotos der Frauen waren den Textausdrucken beigelegt, die langhaarige, manchmal auch etwas lüstern dreinschauende Damen zeigten. Wildkätzchen, Rosenrot, Blacklady, Mandragora, Partymaus, so oder ähnlich nannten sich die Weibchen, die er sich ausgesucht hatte. Einige hatten auch ihre Realnamen genannt. Wenn sie denn stimmten. 
Offensichtlich war Tomtiger ein gefragter Mann. Ein Hotshot, der die Frauenherzen allein durch seine Worte anzog. Obwohl er kein Foto von sich ins Internet gestellt hatte, gab es reihenweise Anfragen von interessierten Frauen.
Das Lesen der Mails und Chat-Protokolle war äußerst ermüdend. Es war ein ständiges Aufplustern auf beiden Seiten. Jeder versuchte, sich ins rechte Licht zu rücken und mit seinen Vorzügen zu kokettieren. Aus allen Sätzen strahlte das offensiv zur Schau gestellte Statement: ›Nimm mich, ich bin das Beste, was du kriegen kannst.‹ Nicht selten folgten dann eine Menge Belanglosigkeiten.
Nun ja, vielleicht las man solche Anpreisungen mit anderen Augen, wenn man direkt involviert war. Als Außenstehende war diese Lektüre ziemlich abschreckend.
Franca gähnte. Irgendwann schreckte sie auf und merkte, dass sie über den Blättern eingeschlafen war. Sie sammelte das Papier ein, legte es ordentlich auf einen Stapel, ging ins Bad, putzte sich die Zähne, trug reichlich Nachtcreme auf und legte sich ins Bett.
Morgen ist auch noch ein Tag, hatte sie gedacht, bevor sie einschlief.
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Clarissa stieg die ausgetretenen Stufen hoch, die bei jedem Schritt knarrten. Franca folgte ihr und begutachtete ihren wiegenden Gang, das puppenhafte Figürchen, den kurzen Rock.
Das düstere Treppenhaus wirkte und renovierungsbedürftig. Ein Jugendlicher mit hängendem Hosenboden und Punkerfrisur drückte sich grußlos an ihnen vorbei.
»Hast du eigentlich einen Freund, Clarissa?«, fragte Franca.
Die Praktikantin drehte sich zu ihr um. »So einen wie den da? Nein, danke.« Sie grinste. »Ich bin mit meinem Singledasein ganz zufrieden. Wenn du einen Freund hast, heißt das doch nichts weiter, als dass du deinen Trip zur Hölle nicht allein machen musst.«
Die Kleine hatte manchmal ganz schön kesse Sprüche drauf.
»Sehnt sich nicht jeder nach einem Partner?«, forschte Franca weiter.
»Wenn mir der Richtige übern Weg läuft, werde ich es schon merken.« Sie lachte breit. »Das eben war nur so ein Spruch. Ist von Marilyn Manson.«
Marilyn Manson sagte Franca nichts. Sie kannte lediglich Marilyn Monroe. Und der hätte sie einen solchen Spruch auch zugetraut.
Vierter Stock, Dachwohnung. Hier wohnte Ariane Bender. PTA von Beruf und Mitarbeiterin in Klaussners Apotheke.
Oben war die Tür angelehnt.
»Kommen Sie rein!«, rief eine Frau aus dem Hintergrund.
Franca hatte ihren Besuch telefonisch angekündigt.
Die Wohnung bot einen wahren Kontrast zu dem tristen und verwohnten Treppenhaus. Sie war hell und offensichtlich gründlich renoviert. Die Decke war mit Stuckverzierungen abgesetzt. Im Raum dominierte die Farbe weiß, aber er wirkte durch zahlreiche hübsch platzierte Accessoires nicht steril, sondern elegant. Genau wie Ariane Bender.
Sie war Ende 20 oder Anfang 30 und sah sehr gut aus. Das kurze Blondhaar fiel in weichen Fransen ins dezent geschminkte Gesicht. Sie fing einen ein mit ihrem Blick und schien einen nicht mehr loszulassen. Ohne Zweifel war Ariane Bender eine äußerst attraktive Frau, was ihrem Chef sicher nicht verborgen geblieben war.
Sie setzte sich auf das weiße Sofa, auf dem Kissen in vielen Farben und Formen verteilt waren, und bot Franca und ihrer Begleitung Platz an. Auf dem niedrigen Tisch standen neben einer Schale mit Plätzchen drei Kaffeetassen. »Sie mögen doch Kaffee?« Ihre Gesprächspartnerin war bestens auf diesen Besuch vorbereitet und schien nicht im Geringsten unangenehm berührt von der Gegenwart der Polizei.
»Ich denke, wir werden Sie nicht lange aufhalten«, begann Franca.
»Ich habe sehr viel Zeit«, war die lakonische Antwort. »Seit ich krankgeschrieben bin.«
Franca konnte nicht widerstehen und nahm sich eines der appetitlich aussehenden und offensichtlich selbst gebackenen Plätzchen. Auch Clarissa griff zu.
»Weshalb sind Sie krankgeschrieben?«
»Tja.« Sie sah Franca mit ihren Zauberaugen an. »Das ist gar nicht so einfach zu erklären.«
Das Plätzchen zerging auf der Zunge. »Fangen Sie doch einfach mal an.« Franca hob die Kaffeetasse und bemerkte erfreut die zarte Crema. Der Kaffee schmeckte ausgesprochen gut.
»Um es kurz zu machen: Man hält mich für eine Stalkerin oder so was Ähnliches und meint, ich müsste aus dem Verkehr gezogen werden.« Sie sagte es leichthin, dennoch war ein bitterer Unterton nicht zu überhören.
Sie waren nicht zuletzt deshalb hier, weil Stephanie Klaussner der Polizei von zahlreichen Belästigungen berichtet hatte, deren Ursache ihrer Ansicht nach Ariane Bender war. Franca spürte Clarissas Aufmerksamkeit, die Praktikantin hielt sich dezent im Hintergrund. »Könnten Sie uns das näher erklären?«
Ariane Bender nickte. »Man hat mir ein Verhältnis mit meinem Chef angedichtet«, begann sie. »Aber das ist vollkommen absurd«, stieß sie heftig hervor. »Ich mag ihn, ja, er ist nett und ich finde auch, dass er ein … besonderer Mann ist. Wir kamen immer gut miteinander aus. Aber alles nur rein beruflich. Zwischen uns ist so gut wie kein privates Wort gefallen. Ganz davon abgesehen, halte ich nichts von Liebschaften am Arbeitsplatz.«
»Und wer behauptet, Sie seien eine Stalkerin?«
Ariane Bender seufzte. »Die Frau meines Chefs. Sie beschuldigt mich, ich hätte Telefonterror betrieben, ihm nachgestellt und ihm angeblich andauernd irgendwelche E-Mails und SMS und sonst was geschickt. Ich habe keine Ahnung, wie sie auf so was kommt. Ich weiß auch nicht, wer dahintersteckt. Wirklich nicht. Ich wunderte mich nur, dass mein Chef plötzlich so unfreundlich mir gegenüber wurde. Irgendwann hat er mich zur Rede gestellt. Ich wusste überhaupt nicht, worum es ging. Dann hat er mir eine SMS gezeigt, die angeblich von meinem Handy aus gesendet worden war. Aber ich schreib doch nicht so einen Schwachsinn. Warum auch?«
»Wie lautete denn die SMS?«
»Ach. ›Du blöder Mistkerl, dir werde ich es schon noch zeigen.‹ Oder irgendwas in der Art. Ohne Unterschrift jedenfalls. Jedoch der Absender war tatsächlich meine Nummer.«
Franca bemerkte Clarissas vielsagenden Blick.
»Hatte irgendjemand Zugang zu Ihrem Handy?«
Ariane Bender schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht. Aber ich bewache es nicht ständig. In der Apotheke lag es den ganzen Tag in meiner Handtasche. Die stand in einem unverschlossenen Schrank im Aufenthaltsraum. Theoretisch konnte sich da sicher jemand dran zu schaffen machen. Ich wüsste nur nicht, wer so etwas tun würde.«
»Wie ist das Verhältnis zu Ihren Kolleginnen?«
»Wir sind immer gut miteinander ausgekommen.« Sie lächelte ein wenig. »Man sagt mir nach, ich sei ein sehr umgänglicher Mensch.«
»Haben Sie bemerkt, dass vielleicht eine der beiden Damen ein Auge auf Ihren Chef geworfen hat?«
»Also, das kann ich mir nicht vorstellen.« Sie hob die schmalen Schultern. »Na ja, Frau Becker, die macht schon mal eine Bemerkung, wie toll der Chef ist … äh war, also, aber ich will hier um Gottes willen niemanden anschwärzen. Und so richtig vorstellen kann ich mir nicht, dass da was lief. Ich meine, der hatte doch eine sehr attraktive Frau zu Hause.«
»Ist diese Sache der Polizei gemeldet worden?«
»Ich glaube nicht. Jedenfalls wurde ich nicht polizeilich befragt. Mein Chef hat das auf seine Weise geregelt und mich zu einem Psychologen geschickt. Ein Freund von ihm. Seitdem bin ich krankgeschrieben.«
»Wann hatten Sie zuletzt Kontakt mit Ihrem Chef?«
»An meinem letzten Arbeitstag. Das liegt etwa drei Wochen zurück.«
»Und seitdem haben Sie ihn nie wiedergesehen?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nicht gesehen, nicht telefoniert, keinerlei sonstigen Kontakt. Jedenfalls nicht von meiner Seite aus.«
»Was heißt das?«
»Dass er mich angerufen hat. Das Stalking ging offenbar weiter. Darüber hat er sich beschwert. Ich konnte ihm immer nur dasselbe sagen: Dass ich es mir nicht erklären kann.«
»Was behauptete er?«
»Dass ich die gesamte Familie belästige. Dass ich ihnen auflauere, dass ich das Telefon mitten in der Nacht klingeln lasse. All so was, was ein krankes Gehirn eben tut. Aber ich versichere Ihnen, ich war das nicht. Warum sollte ich so was machen? Ich war noch nie in seinem Privathaus. Ich weiß gar nicht, wo er wohnt. Außerdem arbeite ich gern und ich würde nichts lieber tun, als morgen wieder in der Apotheke anzufangen.«
Franca sah sie durchdringend an. »Sagt Ihnen der Name Tomtiger etwas?«
»Tomtiger? Sie meinen Tom Jones, den Sänger? Hat der nicht irgendwas mit einem Tiger gesungen?«
»Nein, den meine ich nicht.«
 
»Vieles von dem, was sie sagt, passt ins Bild«, sagte Franca, als sie zusammen mit Clarissa die knarrenden Treppenstufen wieder hinuntergingen.
»Du meinst die Sache mit dem Nachbarn?«
»Genau.«
»Der hat doch niemanden wirklich gesehen.«
»Das nicht. Aber er ist sich ziemlich sicher, dass sich da eine Gestalt im Nachbargarten rumgetrieben hat. Nur weil er seine Brille nicht aufhatte, konnte er nicht mehr erkennen.«
»Klaussners Frau ist auch der Meinung, dass ihr Mann von Ariane Bender belästigt wurde.«
»Mit solchen Aussagen muss man vorsichtig sein«, meinte Franca.
»Und wenn es doch Ariane Bender war? Dieser Frau traue ich nicht«, sagte Clarissa. »Die tat mir ein bisschen zu freundlich und unschuldig.«
»Aha.«
»Außerdem würden Stalker niemals zugeben, dass sie stalken.«
Franca hob die Schultern. Das Argument war angebracht.
»Hast du die Sofakissen gesehen? Die waren selbst genäht. Genau wie Jürgen Klaussners Totenkissen.«
Franca hielt einen Moment inne. Auf die Kissen hatte sie nicht geachtet. »Du meinst?«
Clarissa nickte.
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»Der Fliegentest hat ergeben, dass der Apotheker vergiftet wurde.« Irene Seiler war am Apparat.
»Fliegentest?«, fragte Franca.
»Eine gängige Methode. Wenn man Tod durch Vergiften vermutet, gibt man eine Gewebeprobe der Leiche in eine Petrischale. Sterben die Fliegen innerhalb kürzester Zeit, spricht das eindeutig für eine Intoxikation.«
»Und die Fliegen sind gestorben?«
»Genau.«
»Selbstmord ist ausgeschlossen?«
»Ja. Aber das haben wir nicht durch den Fliegentest herausgefunden.« Irene Seiler lachte.
»Die Serotoninwerte. Ich weiß. Schließlich hatten wir letztens einen klaren Suizid.«
»Seine Serotoninwerte sind vollkommen normal. Morgen geht Ihnen der ausführliche Obduktionsbericht zu, Frau Mazzari. Wie Sie sehen, haben wir uns beeilt.«
»Ich danke Ihnen. Wissen Sie, um was für eine Substanz es sich handelt?«
»Das steht bislang nicht zweifelsfrei fest. Wir haben zwar schon einiges überprüft. Jedoch wenn man bedenkt, dass es über 150.000 verschiedene Produktprofile von Giften gibt, hält uns das noch eine geraume Weile auf Trab. Einiges konnten wir bereits ausschließen. Dennoch sind weitere aufwändige Tests und spezielle chemische Analysen notwendig. Nicht nur Blut und Urin müssen toxikologisch untersucht werden, sondern auch Haut, Leber und Magen. Außerdem …«
Franca unterbrach sie abrupt. 
»Danke, keine weiteren Einzelheiten.«
Irene Seiler lachte. »Klingt nicht sehr appetitlich, wie? Aber das ist nun mal unser Alltag. Wissen Sie, der Albtraum eines jeden Toxikologen ist das perfekte Gift, das nicht nachzuweisen ist.«
»Das gibt es tatsächlich?«
»Klar. Zum Beispiel, wenn ein stark wirkendes Gift in homöopathischen Dosen verabreicht wurde, bei dem unsere Methoden nicht greifen, dann ist das ganz schlecht. Sie glauben nicht, wie erfinderisch Giftmörder sein können. Es gab da beispielsweise einen Fall, da hat eine Frau ihrem Mann täglich einen Esslöffel frisch gepressten Lauch aufs Essen gegeben. Binnen sechs Wochen ist er an toxischem Leberversagen durch die Thiole gestorben. Tja, alter Hexentipp.« Sie lachte.
»Das hört sich ja furchtbar an.«
»Na ja, das sind eher Ausnahmen. Die meisten Gifte, mit denen wir bislang zu tun hatten, ließen sich zweifelsfrei bestimmen. Wir verfügen schließlich über hocheffiziente Geräte.«
»Was ist mit der Erde unter seinen Fingernägeln?«
»Die ist ebenfalls toxisch, hat aber nichts mit der Substanz zu tun, die er zu sich genommen hat.«
»Also das Totalherbizid?«
»Genau.«
»Ich danke Ihnen.« Franca legte den Hörer auf und lief schnell hinüber zum Besprechungsraum, wo ihre Kollegen schon auf sie warteten.
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Sie legte den Kopf in den Nacken und fühlte sich ausgelaugt. Der Tag war sehr anstrengend gewesen, viele neue Hinweise waren eingegangen, etliches war abgearbeitet worden, aber ein greifbares Ergebnis gab es immer noch nicht. Clarissa und Hinterhuber waren längst nach Hause gegangen, nur sie hockte nach wie vor in ihrem kleinen Büro über Computerausdrucken und Protokollen. Ungefähr ein Drittel hatte sie durch. Es war wirklich erstaunlich, was Menschen für wichtig hielten und glaubten, sich gegenseitig mitteilen zu müssen.
Das Telefon klingelte. Laut und unnachgiebig. Nein, für heute hatte sie genug getan. Eigentlich sollte auch sie längst zu Hause sein. Doch das Telefon verstummte nicht. Nach einigem Zögern nahm sie den Hörer ab. »Mazzari«, meldete sie sich.
»Hab ich mir’s gedacht, dass du noch in deinem Büro hockst«, ließ Milla sich vernehmen. »Was hältst du davon, dein Versprechen einzulösen und mit mir um die Häuser zu ziehen?«
»Hallo, Milla. Heute kann ich auf gar keinen Fall. Ich bin hundemüde«, antwortete Franca und unterdrückte ein Gähnen. »Außerdem ersticke ich in Arbeit.«
»Umso mehr hast du dir eine kleine Abwechslung verdient.«
»Nein, nein«, protestierte Franca. »Ich wäre keine gute Gesellschaft.«
»Wenn’s sonst nichts ist. Ich muntere dich schon auf.« Millas Stimme klang fröhlich. «Na komm, gib deinem Herzen einen Stoß. Ein bisschen Tapetenwechsel hat noch jedem gutgetan. Man muss mal raus, auf andere Gedanken kommen. Auch eine Polizistin hat ein Recht auf Feierabend.«
Milla gab sich redlich Mühe, Franca umzustimmen. Und irgendwann hatte sie keine Kraft mehr zu protestieren. Im Gegenteil, auf einmal merkte sie, dass sie sich nichts sehnlicher wünschte, als unter stinknormalen Menschen ein Glas Wein zu trinken.
 
Milla erschien aufgebrezelt. Unter ihrer Jacke blitzte ein enges rotes Top mit tiefem Ausschnitt und aufgestickten Pailletten. »Ich schlage vor, dass wir als Erstes ins ›Café Einstein‹ gehen und dort eine Kleinigkeit essen, okay?«
»Was heißt hier als Erstes? Was hast du denn alles vor?«
»Wirst du schon sehen.«
Neben Milla kam sich Franca ein wenig underdressed vor. Da sie direkt von der Arbeit kam, trug sie die gleichen Klamotten, die sie tagsüber anhatte. Eine Jeans und einen türkisfarbenen Baumwollpullover. Um den Hals hatte sie einen weiß-türkis gestreiften Schal geschlungen.
»Lass uns einfach etwas Spaß haben, ja?«
Vor dem Café in der Firmungstraße saßen ein paar Hartgesottene in Mänteln und wärmten sich an großen Tassen Café Latte. Im Inneren herrschte buntes Treiben. Männer lehnten locker in Balzmanier am Tresen und versuchten, Frauen gestenreich zu beeindrucken. Ein Grüppchen Frauen saß wie drapiert auf hohen Barhockern, sie wippten mit den Füßen und hielten Proseccogläser in den Händen. Angesagte Musik übertönte das Stimmengemurmel.
Ludmilla steuerte einen der freien Tische am Fenster an und gab ihre Bestellung auf. Fingerfood wurde auf hübschen weißen Porzellantellern serviert, das etwas exotisch, aber sehr lecker schmeckte. Auch der Wein war gut.
Franca sah sich um. Das ›Einstein‹ galt als der Koblenzer In-Treffpunkt der Singles. Ein Lokal, das Franca bisher nur zum Frühstücken am Wochenende besucht hatte. Dann tummelte sich hier ein ganz anderes Publikum.
Mit Ludmilla kam diesmal kein richtiges Gespräch zustande. Andauernd wandte sie den Kopf, klimperte mit den Wimpern oder leckte sich über die Lippen. Überdeutlich signalisierte sie, dass sie auf Beutesuche war. Auf so etwas hatte Franca absolut keine Lust. Schon nach kurzer Zeit kam sie sich fehl am Platze vor und bereute die Entscheidung, Ludmilla hierher begleitet zu haben. Ganz davon abgesehen, dass unter den anwesenden Männern nicht ein Einziger war, der ihr in irgendeiner Weise gefiel.
»Hallo, Milla.« Ein etwas untersetzter Mann mit einem Kugelbauch kam an ihren Tisch. Ein Ziegenbärtchen zierte sein Kinn. »Auch mal wieder hier?«
Offensichtlich war Ludmilla in diesem Restaurant keine Unbekannte.
»Darf ich dir meine Freundin Franca vorstellen?« Milla deutete auf Franca. Was sollte das jetzt? Wollte Milla ihr etwa diesen affektierten Dickbäuchigen andrehen? Der Mann mühte sich sichtlich, Konversation zu machen, allerdings fiel ihm nichts Intelligenteres ein, als übers Wetter zu reden. Als dieses Thema nichts mehr hergab, kam man auf die BUGA als Gesprächsstoff.
Nachdem er in Richtung Toilette gegangen war, wandte Franca sich an Milla: »Können wir hier nicht einfach abhauen? Ehrlich gesagt, ist der nicht eben eine intellektuelle Herausforderung.«
Milla verzog das Gesicht. »Der Abend ist noch lange nicht zu Ende. Jetzt geht’s in den ›Affenclub‹.«
»›Affenclub‹.« Franca grinste schief. »Hört sich an, als ob man da grade auf uns wartet.«
»Ja, da gibt man dem Affen Zucker.« Milla wollte sich schier totlachen. Sie hatte einiges mehr als Franca getrunken. »Dort sind wir beiden Paradiesvögelchen genau richtig.«
»Also, wenn ich ehrlich bin, würde ich gerne nach Hause gehen.« Franca war es selbst aufgefallen, dass das ziemlich zaghaft geklungen hatte.
»Komm, sei kein Spielverderber. Wir sind erst eine halbe Stunde hier.«
Franca fragte sich, wie Milla es immer wieder schaffte, sie zum Gegenteil dessen zu überreden, was sie wollte. Zehn Minuten später betraten beide das Lokal am Münzplatz, das seinem Namen alle Ehre machte. In einem schmalen, schlauchartigen Raum saßen, hingen und standen Plüschaffen in allen Variationen, die eine üppige Dekoration bildeten. Zwei sehr schlanke Jungs mit blond gefärbtem Haar und wiegendem Gang waren mit dem Ausschank beschäftigt. Die Musik war so laut, dass man sich nur mühsam unterhalten konnte. Milla drängte sich an der Theke zwischen einem Mann und einer Frau hindurch, die sich angeregt unterhielten. Dass die beiden irritiert schauten und in ihrem Gespräch innehielten, störte Milla nicht im Mindesten. Sie orderte zwei Gläser Weißwein, die sie postwendend erhielt.
»Bitte schön.« Milla kam zurück, gab Franca eines der Gläser und prostete ihr klirrend zu. »Na, wie gefällt’s dir hier?«
In diesem Moment stolperte jemand über Millas Füße, Wein landete auf ihrem roten Top. »Sag mal, hast du keine Augen im Kopf?«, schrie sie den jungen Mann an, der sich sofort wortreich entschuldigte. Unbeeindruckt davon, brüllte Milla einfach weiter. Sie bekam einen regelrechten Tobsuchtsanfall und benutzte etliche unflätige Worte. Franca versuchte zu schlichten. Jedoch Milla tobte weiter wie eine Furie. Franca wunderte sich sehr. War das denn so schlimm, wenn einem etwas Weißwein übergeschüttet wurde? Deswegen musste man doch nicht solch einen Aufstand machen und alle Blicke auf sich ziehen.
Abrupt änderte sich Millas Stimmung. Sie begann, sich nach den Klängen der Musik zu bewegen. Schloss die Augen, bewegte sich rhythmisch. Und schien alles um sich herum zu vergessen. Auch der Fleck auf ihrem Oberteil störte sie offenbar nicht mehr.
»Bist du öfter hier?«, fragte ein Mann und stellte sich an Francas Seite. Sie drehte sich zu ihm um. Obwohl sie schon originellere Anmachsprüche gehört hatte, gab sie ihm bereitwillig Auskunft.
»Das erste Mal.«
»Und? Du bist nicht gerade die Begeisterung in Person.«
Sie musste lachen. »Sieht man mir das so deutlich an?«
Er nickte etwas spitzbübisch. »Wollen wir das ändern?« Er wandte sich an einen der Jünglinge hinter der Theke, die unentwegt Getränke in Gläser füllten und ständig in Bewegung waren.
Franca betrachtete den Mann von hinten. Er war ungefähr 1,85 groß und hager und hatte eine Glatze, die ihm gut stand. Mit seiner Jeans und dem weißen Hemd war er leger angezogen, was zu Francas Alltagsoutfit passte. Und er sah irgendwie nett aus, besonders, wenn er so verschmitzt lächelte wie eben.
Mit zwei Gläsern in der Hand kam er zu Franca zurück. »Ich heiße Ernst«, sagte er, während er ihr ein Glas in die Hand drückte. »Und du?«
»Franca.«
Ernst rückte ein wenig näher, was Franca unter anderen Umständen als Belästigung angesehen hätte, doch sie hielt ihm zugute, dass er geschoben wurde. Für die Drängelei konnte er nichts.
»Ich heiß zwar Ernst, kann aber ’ne Menge Spaß vertragen.« Er grinste. »Kalauer, ich weiß, aber du guckst so grimmig – und siehste, jetzt lachste wenigstens ein bisschen.« Seine Augen blitzten wie die eines übermütigen jungen Hundes.
Am Tresen wurde ein Barhocker frei. »Komm schnell, bevor den sich jemand anders krallt«, sagte Ernst und berührte Franca am Arm. Wieder stellte er sich dicht neben sie, diesmal offenbar mit Absicht. Sie konnte seine Wärme spüren.
»Ich will nicht wissen, was du beruflich machst, ich sag dir auch nicht, was ich mache. Ich frag dich nicht, ob du verheiratet oder geschieden bist. Sag du mir einfach, worüber du Lust hättest, dich mit mir zu unterhalten.«
Franca war angenehm überrascht. »Okay.« Es entwickelte sich ein nettes, zwangloses Gespräch. Ernst berührte sie ab und an am Arm oder strich ihr wie zufällig über die Hand. Berührungen, die sie durchaus als angenehm empfand. Solche Männer lernte man also auch im ›Affenclub‹ kennen. Ernst war witzig, originell und baggerte sie nicht auf die billige Tour an. Jetzt sah er ihr tief in die Augen. »Gibst du mir deine Telefonnummer, Franca?«, fragte er. »Wir könnten ja mal was Nettes zusammen unternehmen.«
Plötzlich drängte sich Milla zwischen sie und Ernst. »Ihr beiden scheint euch ja prächtig zu amüsieren«, tönte Milla mit schriller Stimme. Sie griff nach Francas Glas und trank einen kräftigen Schluck daraus.
»Ja, ich unterhalte mich ganz gut.« Franca war irritiert.
»Ernst ist ja auch ein Supercooler.« Ludmilla stach ihm mit dem Zeigefinger förmlich in den Magen. »Und er kann Spaß vertragen, nicht wahr?«
»Milla«, versuchte Ernst, sie zu beschwichtigen. Seine Stimme klang nicht mehr ganz so fröhlich wie vorhin.
Milla schaute von einem zum anderen. In ihren Augen war ein merkwürdiges Glitzern. Ihre Stimme klang schneidend. »Hat dir meine Freundin schon gesagt, dass sie ein Bulle ist? Das interessiert dich sicher sehr, Ernst, oder?«
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»Bist du mit den Computerausdrucken schon durch?«, fragte Franca.
»So gut wie«, antwortete Hinterhuber.
»Ich hab ziemlich viele gelesen und einige Anmerkungen gemacht«, meinte Clarissa.
Sofort bekam Franca ein schlechtes Gewissen. Während Hinterhuber und sogar das Küken Clarissa sich offenbar zu Hause die Nacht um die Ohren geschlagen hatten mit dem Lesen von Mails und Chat-Protokollen, hatte sie sich in einem ominösen Club rumgetrieben und sich darüber hinaus mit ihrer Freundin verkracht. Man sollte auf seine Intuition hören. Den Abend hätte sie sinnvoller verbringen können.
»Und, ist euch was Besonderes aufgefallen?«
»Wie man’s nimmt. Die Damenwelt scheint unserem Tomtiger ja regelrecht zu Füßen gelegen zu haben.«
»Und das, ohne dass er ein Foto von sich ins Netz gestellt hat.«
Clarissa nickte. »Ganz schöner Schleimer.«
»Mit einer Dame namens Mandragora hatte er besonders häufig Kontakt. Die letzten Mails von ihr sind allerdings ziemlich ernüchternd. Erst hat sie ihm von der großen Liebe vorgesäuselt und später hat sie ihn nur noch wüst beschimpft.« Hinterhuber verzog das Gesicht. Seine Augen hinter der Goldrandbrille lächelten belustigt.
»Ach?«, sagte Franca. »Das ist ja interessant.« 
»Was, wenn doch Ariane Bender hinter alldem steckt?«, fragte Clarissa.
Franca wiegte nachdenklich mit dem Kopf. Jedenfalls wäre das nicht der erste Fall von Fremdbeschuldigung, um von sich selbst abzulenken.
»Was bedeutet denn eigentlich Mandragora?«, erkundigte sich Franca.
»Das ist lateinisch für Alraune«, antwortete Clarissa.
»Die Zauberwurzel. Steht auch bei Harry Potter«, fügte Hinterhuber hinzu.
Dass Clarissa über solche Dinge informiert war, leuchtete Franca ein. Immerhin gehörte sie zur Harry-Potter-Generation. Aber Hinterhuber?
»Du liest Harry Potter?«
»Ich bin informiert. Dazu braucht man nicht die kompletten Bücher gelesen zu haben.« Hinterhuber verschränkte seine Hände hinter dem Kopf.
»Klärt mich doch bitte mal auf«, forderte Franca.
»Du hast doch eine halbwüchsige Tochter. Liest die nicht die Bücher von Joanne K. Rowling?«
Natürlich war ihr aufgefallen, dass auf Georginas Nachttisch immer mal wieder eine Harry-Potter-Ausgabe lag. Zumeist in englischer Sprache, worüber Franca sich gefreut hatte. Seit ihre Tochter ein knappes Jahr in ihrer Geburtsstadt Seattle verbracht hatte, sprach sie hervorragend englisch. Umso schöner war, dass sie das Gelernte pflegte und weiterentwickelte.
»Also, Mandragora ist ein Zauberkraut, das beispielsweise eingesetzt werden kann, um Verwandlungen und Versteinerungen zu lösen. Kraut und Wurzel sollen für allerlei magische Zwecke verwandt worden sein. – Was das für eine Sorte Frau ist, die sich danach nennt, kann man sich ja dann denken.«
Franca legte den Kopf schief und kniff die Augen zusammen: »Und was ist das für eine Sorte Frau deiner Meinung nach?«, fragte sie lauernd.
Der Kollege zierte sich ein wenig. »Na, du weißt schon.«
»Nein, weiß ich nicht.«
»Muss ich dir das wirklich sagen? Du hast schließlich die Frauenbewegung hautnah miterlebt. Da hat man sich doch viel mit solchem Kram beschäftigt.«
»Kram«, sagte sie. »So. Und Harry Potter ist kein Kram?«
Clarissa hatte die ganze Zeit äußerst interessiert von einem zum anderen gesehen.
Hinterhuber machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ingrid hat Harry Potter gelesen. Weil sie auf dem Laufenden bleiben will. Über 400 Millionen Bände wurden bisher verkauft. Die Kids auf der ganzen Welt sind wild darauf. Über solch ein Phänomen muss man ja als Literaturwissenschaftlerin Bescheid wissen.«
In diesem Moment kam Frankenstein zur Tür rein.
»Krieg ich einen Kaffee?«, fragte er. »Den Muckefuck in der Kantine kann man nicht trinken.«
»Sie doch immer.« Lächelnd stand Clarissa auf. »Kaffee oder Espresso? Hier in diesem Büro sind wir in der glücklichen Lage, eine Auswahl anbieten zu können.«
»Kaffee, bitte«, bat Frankenstein. »Da hab ich länger was von als von so einem Fingerhut.«
»Du bist aber nicht nur wegen des Kaffees gekommen?«, erkundigte sich Franca.
Er lächelte vielsagend. »Das Handy des Herrn Apotheker erweist sich als äußerst aufschlussreich.«
»Ah ja?«
»Der hat Hunderte von SMS bekommen. Immer von ein und derselben Person.«
»Wie, und die hat er alle gespeichert?« Clarissa runzelte die Stirn.
»Natürlich nicht. Er hatte sie alle gelöscht. Aber für uns stellt so was kein Hindernis dar.« Frankenstein brachte es tatsächlich fertig, die Brust zu schwellen. Franca grinste in sich hinein. Merkwürdig, dieses Balzgehabe der Männerwelt, sobald Clarissa in der Nähe war.
»Wir sind nicht umsonst berühmt dafür, manches Unsichtbare wieder sichtbar zu machen.« Er lachte breit und zeigte dabei sein leuchtend weißes Gebiss. »Allesamt der gleiche Inhalt. Die wüstesten Beschimpfungen. In etwa: Du Schwein, Dreckskerl. Mieses Arschloch. Alles so Sachen. Da hat jemand ziemlich Ausdauer bewiesen.«
»Hunderte?«, hakte Franca nach.
»Hunderte«, bestätigte Frankenstein.
»Und wer war es, die ihn so tituliert hat?« Sie sah ihn spitzbübisch an. »Lass mich raten: Eine Frau.«
»Kluges Mädchen.«
Clarissa stellte Frankenstein eine grüne Kaffeetasse mit dem Emblem der Rheinland-Pfälzischen Polizei hin. »Ariane Bender«, platzte sie heraus. »Richtig?«
Frankenstein starrte Clarissa an, als ob sie von einem anderen Stern käme. Mit einem Mal war sein Balzgehabe völlig verschwunden. Den Kaffee ignorierte er. »Bist du Hellseherin oder was?« Das klang ziemlich bissig.
Clarissa tauschte Blicke mit Franca. Beide fingen an zu lachen.
»Ich hab sogar noch mehr rausgefunden«, sagte Clarissa. »Ariane Bender war schon mal in der Psychiatrie gewesen.«
»Was?« Franca stutzte. Das hatte sie nicht gewusst. Langsam wurde ihr dieses Küken unheimlich.
»Braucht ihr mich überhaupt noch für irgendwas?« Frankenstein stützte die Hände auf Francas Schreibtisch und beugte sich vor. Seine Augen glitzerten wütend, bevor er sich abrupt umdrehte. »Danke für die tolle Info«, motzte er und rauschte beleidigt hinaus.
»Und dein Kaffee?«, rief Franca ihm hinterher. Doch er hatte die Tür bereits geräuschvoll hinter sich zugeschlagen.
»Dann trink ich den jetzt«, meinte Clarissa.
»Du hättest ihm den Spaß nicht verderben sollen.« Franca grinste ihre Praktikantin an. »Auch wenn er nicht so aussieht: Er hat so ein verletzliches Seelchen.«
Wieder klingelte das Telefon. Clarissa sah den Telefondienst inzwischen als ihre Sache an. Damit ersparte sie Franca und Hinterhuber eine Menge Arbeit. Man konnte sich durchaus dran gewöhnen, eine Assistentin zu haben. Zumal eine, die mitdachte. Von allen Praktikanten, die Franca bisher erleben durfte, war Clarissa eine rühmliche Ausnahme.
»Ja, die ist da. Kleinen Moment, bitte.« Sie hielt Franca den Hörer hin. »Ludmilla Kurczecky. Die hat heute schon mal angerufen. Ich hatte dir einen Zettel auf den Schreibtisch gelegt.«
»Ich weiß.«
Franca nahm den Hörer entgegen. Sie hatte bisher keine Lust gehabt, nach dem Vorfall vom gestrigen Abend zurückzurufen.
»Franca? Endlich erreiche ich dich. Ich möchte mich bei dir entschuldigen. Manchmal bin ich ein furchtbar taktloser Mensch, der von einem Fettnäpfchen ins andere tritt. Es tut mir leid. Ich meine, wir hatten einen schönen Abend und ich hab alles verdorben …« Ludmilla brach ab.
Franca hatte den Telefonhörer zwischen Schulter und Ohr geklemmt und sich auf ihrem Stuhl zurückgelehnt. Mit einem Mal fand sie das alles reichlich albern. Zwei nicht mehr ganz taufrische Frauen gingen in den ›Affenclub‹, um sich über einen Mann namens Ernst in die Haare zu kriegen. Aus dem Alter sollte man inzwischen längst raus sein, in dem man diesen Dingen so viel Bedeutung beimaß.
»Schon gut«, sagte sie versöhnlich.
»Ich meine, Ernst ist wirklich ein ganz Netter und vielleicht hätte sich zwischen euch beiden ja was entwickelt. Und dann bin ich blöde Kuh dazwischengegangen und hab alles vermasselt. Es tut mir wirklich leid.«
»Na, ob das die große Liebe geworden wäre, ist fraglich, so erschrocken, wie der war, als du ihm eröffnet hast, dass ich ein Bulle bin.« Sie schmunzelte, als sie daran dachte, wie im Nu die lockere Atmosphäre dahin gewesen war. »Ich kann meinen Beruf nun mal nicht verleugnen. Damit muss ein Mann klarkommen.«
»Können wir uns demnächst sehen? Vielleicht bei dir?«
Offensichtlich tat Ludmilla ihr Benehmen wirklich leid. Franca wusste, wie viel dazu gehörte, sich zu entschuldigen. Sie dachte daran, dass sie sich früher nie bei Ludmilla entschuldigt hatte. Obwohl sie allen Grund dazu gehabt hätte. Da das latent vorhandene schlechte Gewissen Ludmilla gegenüber wie stets an ihr nagte, fühlte sie sich genötigt, eine sofortige Einladung auszusprechen.
»Du kannst ja bald mal vorbeikommen. Auf ein Glas Wein oder so. Aber jetzt hab ich was Dringendes zu erledigen.«
»Tut mir leid, wenn ich dich gestört habe.«
»Schon gut.« Franca legte den Hörer auf. »Clarissa«, sagte sie in forderndem Tonfall. Die Angesprochene drehte erstaunt den Kopf in Francas Richtung.
»Woher weißt du, dass Ariane Bender in der Psychiatrie war?«
Die Praktikantin blies die Backen auf, hob die Schultern. »Recherche eben.«
»Genauer, bitte.« Franca sah sie abwartend an.
»Ich kenne jemand, der Ariane kennt, und die hat mir das gesteckt.« Die Praktikantin senkte den Blick. »Ich hab natürlich nicht gesagt, warum mich das interessiert. War ein reiner Informationsaustausch.«
»Darüber müssen wir später noch mal ausführlicher reden.« Franca stand vom Schreibtisch auf.
 
Frankenstein saß hinter einem Mikroskop und tat so, als ob er sie nicht bemerken würde.
»Hallo«, grüßte sie freundlich.
Er brummte irgendwas.
»Komm, sei nicht länger beleidigt«, versuchte sie, einen schmeichelnden Ton anzuschlagen. »Die Kleine und ich hatten Ariane Bender bereits im Visier. Die Bender hat uns mitgeteilt, dass sie beschuldigt wurde, von ihrem Handy aus zweifelhafte SMS an Jürgen Klaussner geschickt zu haben. Doch sie schwört Stein und Bein, dass genau sie das nicht getan hat.«
»Wie war das mit dem viel zitierten Teamgeist? Eine klitzekleine Information hätte mir eine Menge Arbeit erspart. Aber nein. Franca Mazzari kocht ja ihr eigenes Süppchen.«
»Tut mir echt leid«, räumte sie zerknirscht ein. »Ich gelobe Besserung.«
Er hob den Kopf. Sein Gesichtsausdruck zeigte deutlich, dass er die Entschuldigung nicht so schnell annehmen wollte.
Sie kannte Frankenstein seit etlichen Jahren. Sie wusste, wo sie ihn packen musste, um ihn umzustimmen, nämlich da, wo er mit Kompetenz glänzen konnte. »Sag mal, ist es möglich, dass das Handy von Ariane Bender manipuliert war? Klaussner war ihr Arbeitgeber. Er hat sie bezichtigt, ihr diese SMS geschickt zu haben. Auch auf andere Weise habe sie ihn angeblich attackiert. Glatt gelogen, sagt sie. Niemals habe sie was Derartiges getan, das habe sie auch ihm gegenüber beteuert. Geglaubt habe er ihr das jedoch nicht.«
»Hat eure Kleine nicht gesagt, die Dame war schon mal in der Psychiatrie? Du weißt, dass jeder versucht, sich irgendwie rauszureden, wenn ihm was angehängt wird. Menschen sind Lügner, Täuscher. Sie manipulieren, um sich Vorteile zu verschaffen, und manchmal glauben sie tatsächlich das, was sie sagen. Obwohl’s erstunken und erlogen ist. Hat was mit Selbsterhaltungstrieb zu tun. Aber das brauch ich dir eigentlich nicht zu erklären.«
Erleichtert stellte sie fest, dass der Kollege bereits wieder sehr versöhnlich klang. »Ach, Frankenstein, das weiß ich alles. Nur, wo kämen wir hin, wenn wir nicht auch an das Gute im Menschen glauben würden? Solange nichts bewiesen ist, muss man doch immer beide Möglichkeiten in Betracht ziehen.«
»Na ja.« Er kratzte sich am Kopf. »Ich hatte letztens einen Fall, da ging es um was Ähnliches. SMS kann man auch über Computer verschicken. Und es gibt tatsächlich Firmen, die ihren Kunden den zweifelhaften Service anbieten, Kurznachrichten mit einer beliebigen Nummer als Absender zu versehen. Findest du alles im Internet.«
»Das ist erlaubt?«
»Verboten ist es jedenfalls nicht. Und ergo so was wie ein Freibrief für potenzielle Stalker.«
»Hm. Das hieße aber, derjenige muss Ariane Benders Handynummer gekannt haben.«
»Das ist doch ein Kinderspiel. Heutzutage gehen die alle so sorglos mit ihren Daten um, dass einem manchmal die Haare zu Berge stehen. Da sind sie bei Facebook oder wie diese sozialen Netzwerke alle heißen, haben Hunderte von angeblichen Freunden und verteilen munter ihre Handynummern und weiß Gott was noch alles. Da braucht man sich wirklich nicht zu wundern. Das lädt solche mit weniger seriösen Absichten geradezu ein.«
Sie lächelte und wandte sich zum Gehen. »Danke, Frank. Du hast mir sehr geholfen.«
»Du mich auch«, brummelte er und beugte sich wieder über sein Mikroskop.
 
»Ach, die Frau Mazzari in unseren heiligen Hallen.« Renate Julien kam um die Ecke. »Zu dir wollte ich gerade.« Sie schwenkte einige Papierseiten. »Das letzte Chat-Protokoll eures Apothekers. Unmittelbar vor seinem Tod hatte er eine Konversation. Das war uns irgendwie durch die Lappen gegangen. Schau’s dir an.«
Neugierig begann Franca zu lesen. Es war ein Chat zwischen Tomtiger und Alraune. Geführt am Sonntagabend, dem Todestag von Jürgen Klaussner. Plötzlich stutzte sie. Dann sah sie auf.
Renate nickte. »Interessant, nicht wahr?«
»Und ob.«
»Hier ist ein Foto von dieser Alraune.« Renate zeigte ihr den Digitalausdruck einer hübsch aussehenden jungen Frau mit blonden Engelslocken. »Na, ist das kein Service?«
»Hast du etwa auch Hinweise auf ihre Identität?«
»Wir haben eine IP-Adresse«, sagte Renate. »Hier in Koblenz. Aber die gehört zum Computer eines Mannes. Ich habe Vergleiche angestellt: Diese Adresse taucht öfter im Zusammenhang mit dem Apotheker auf.«
Renate tippte auf einen Zettel, der mit einer Büroklammer an den Chat-Protokollen befestigt war. ›Alfred Mendiges‹ stand drauf. Es handelte sich um die Emser Straße in Pfaffendorf.
»Hm. Das ist mein heimatliches Revier. Da bleiben wir in jedem Fall dran.«
 
Als Franca zurück ins Büro kam, war Clarissa dabei, einen Stapel Blätter in den Locher zu legen, um Löcher zu stanzen. Vor ihr auf dem Schreibtisch lagen etliche Leitzordner, in die sie das gelochte Papier einsortierte. Seit sie diese von Franca ungeliebte Arbeit regelmäßig übernahm, quoll das Ablagekörbchen nicht mehr über und alles Wichtige stand wohlgeordnet und griffbereit in den Regalen.
Franca wedelte mit ihren Papieren. »Es gibt interessante Neuigkeiten«, verkündete sie. »Das letzte Chat-Protokoll von Klaussners Laptop.«
»Ich denke, wir haben alle Protokolle bekommen?« Clarissa hielt in ihrer Arbeit inne.
»Die EDV-Leute haben es erst jetzt zuordnen können.« Franca sah von einem zum anderen. »Ihr beide habt mich doch darauf aufmerksam gemacht, dass Alraune und Mandragora dasselbe bedeutet.«
»Ja, und?«
»Wart’s ab. Dass diese Mandragora dem armen Tomtiger ziemlich zugesetzt hat, wissen wir. Aber dass Alraune Tomtiger am Sonntag zu einem Mitternachtsdate in den Paradiesgarten bestellt hat, haut einen doch um.«
»Was sagst du da?« Hinterhuber riss ihr förmlich das Blatt aus der Hand.
»Da ist ja sogar ein Foto dabei«, bemerkte Clarissa. »Die sieht aber nicht aus wie Ariane Bender«, meinte sie enttäuscht.
Hinterhuber wiegte den Kopf. »Da wäre ich mir nicht so sicher. Eine Perücke kann einen Menschen ganz schön verändern. Und ein entsprechendes Fotoprogramm sowieso.«
»Wir haben eine IP-Adresse. Und die stimmt nicht mit Ariane Bender überein. Der Inhaber ist ein Mann namens Alfred Mendiges.«
»Schade«, sagte Clarissa. »Ich hatte schon gedacht, wir wären auf der richtigen Spur.«
»Tja, manche Dinge sind nicht so einfach, wie sie aussehen.«
»Wo ist das?«, wollte Hinterhuber wissen.
»Emser Straße in Pfaffendorf.«
»Na, dann nichts wie hin.«
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Mit einer Hacke in der Hand schlenderte Hans Kleinkauf durch seinen Garten, um aufkeimendes Wildkraut zwischen den Nutzpflanzen zu entfernen – eine lästige Begleiterscheinung der ungestümen Natur im Frühling. Wenn er da nicht hinterher war, nahm das Unkraut schnell überhand. 
Am heutigen Tag war es ziemlich windig, das Wetter wechselhaft. Die Sonne kämpfte sich immer wieder zwischen grauen Wolken hindurch, dann war der Himmel für eine Weile strahlend blau. Allerdings hielt das nie lange an. Büsche und Bäume trugen inzwischen viel kräftiges, frisches Grün, das golden leuchtete, wenn die Sonne darauf schien. 
Die Arbeit fiel ihm von Jahr zu Jahr schwerer. Im Grunde war dieses Grundstück zu groß für einen einzelnen Mann. Aber verkaufen und in eine kleine Wohnung ziehen, womöglich ohne Garten, das konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen.
Er wandte den Kopf und sah hinüber zum Nachbargrundstück, aber dort war niemand zu sehen. Das Gras stand ziemlich hoch. Kurz dachte er darüber nach, ob er Stephanie Klaussner anbieten sollte, den Rasen zu mähen. Jedoch wollte er nicht aufdringlich sein. 
Er hatte eigentlich gehofft, dass sie auf sein Angebot von neulich in irgendeiner Weise eingehen würde, doch sie hatte sich nicht gemeldet. Wahrscheinlich war sie mit anderen Dingen beschäftigt. Er wusste schließlich, wie viele Laufereien eine Beerdigung mit sich brachte. Sich mit dem Schrecklichen abzufinden, brauchte seine Zeit.
Offensichtlich war noch immer nicht geklärt, wie ihr Mann ums Leben gekommen war. In der Zeitung hatte bisher nichts über ein mögliches Motiv gestanden. Nur, dass alles etwas mysteriös war.
Er versuchte, sich das Gesicht des Nachbarn zu vergegenwärtigen, aber da war nichts außer einem schlanken Mann von großer Gestalt und mit dunklen Haaren. Ein paar Mal hatte Hans Kleinkauf ihn im Garten gesehen und freundlich gegrüßt. Und nun gab es ihn nicht mehr. Merkwürdig war diese Angelegenheit mit dem Leben und dem Tod schon, dachte er. Und dann kam ihm in den Sinn, dass sein eigener Zeitrahmen, innerhalb dessen er sich am Leben erfreuen konnte, immer kürzer wurde. 
In diesem Moment trat Stephanie Klaussner auf die Terrasse. Sie hielt eine Gießkanne in der Hand und bewässerte die Pflanzenkübel.
»Hallo, Herr Kleinkauf!«, rief sie, offensichtlich erfreut, ihn zu sehen. »Wollen Sie einen Moment rüberkommen? Ich habe gerade einen Kaffee aufgesetzt.«
»Da sag ich nicht nein«, meinte er vergnügt. Schnell lief er ins Haus, wusch die Hände und zog seine Gartenkleidung aus, streifte ein sauberes Hemd und eine Hose über. Im Badspiegel überprüfte er sein Aussehen und rieb sich etwas Aftershave ins Gesicht. Kurz darauf stand er vor ihrer Tür.
Hübsch schaute sie wieder aus. Und so elegant. Ihre Augen strahlten, als sie ihn sah. »Das ist schön, dass Sie Zeit haben.« Sie lief voraus ins Wohnzimmer und wieder konnte er ihre erfreuliche Rückansicht bewundern.
Der Esstisch im Wohnzimmer war bereits für zwei Personen gedeckt. Ein Obstkuchen stand in der Mitte.
»Ich hab gebacken, das lenkt mich ein bisschen ab«, sagte sie und legte ihm ein Stück auf.
Das überraschte ihn. Er hätte nicht gedacht, dass sie selbst backte. Das machte sie irgendwie noch sympathischer und der Kuchen schmeckte genauso gut wie der von Ellie. Darum zögerte er keine Sekunde, ihr angesichts ihrer Backkünste ein Kompliment auszusprechen.
»Tja, da hat uns beide jetzt auf ähnliche Weise das Schicksal getroffen«, wagte er nach einer Weile, die Stille zu durchbrechen. Und im gleichen Moment bereute er diesen Ausspruch. Es war ja wohl ein Unterschied, ob der Partner an einer Krankheit gestorben war oder ob er gewaltsam aus dem Leben gerissen wurde.
»Sie vermissen Ihren Mann wohl sehr?«, fragte er vorsichtig.
»Wissen Sie, Herr Kleinkauf«, sie sah ihn direkt an, »mein Mann war in letzter Zeit sehr selten zu Hause. Jetzt ist er gar nicht mehr da. So groß ist der Unterschied nicht.« Sie starrte an ihm vorbei an die Wand. »Diese Tatsache ermöglicht mir, mein Leben noch mal neu zu gestalten. Neu zu beginnen. Positiv zu denken. Alles ganz anders zu machen. Ich meine, das ist nicht das Schlechteste, was einem passieren kann.« Ein kleines Lächeln stahl sich in ihr Gesicht. 
Er sah sie an. Beobachtete, wie sie die Gabel in den Kuchen grub und den Bissen in den Mund schob, kurz kaute und dann schluckte.
Eine kleine Hoffnung begann in ihm zu keimen.
»Jetzt halten Sie mich sicher für herzlos«, sagte sie.
»Nein, nein«, beeilte er sich zu sagen.
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Jedes Mal, wenn sie Richtung Pfaffendorf fuhr, überkamen Franca die merkwürdigsten Gefühle. Einerseits war es der Ort, in dem sie aufgewachsen war. Der Ort ihrer Kindheit. Die Umgebung war ihr vertraut wie keine andere Koblenzer Gegend. Andererseits überfiel sie regelmäßig ihr schlechtes Gewissen, weil sie schon lange nicht mehr ihre betagte Mutter besucht hatte. Sie schob diesen Gedanken beiseite. 
Bei der angegebenen Adresse in der Emser Straße handelte es sich offenbar um eine WG. Drei Namen standen an der Tür. Lena Bonner, Monika Irlich und Alfred Mendiges. Eine junge Frau, die mit ihrem Baby überfordert schien, öffnete die Tür. Der Schlafmangel stand ihr ins Gesicht geschrieben.
Beim Anblick von Francas Ausweis wurde sie jedoch sofort hellwach. Sie strich sich das strähnige Haar hinter die Ohren.
»Polizei?«, wunderte sie sich.
»Frau Bonner?«
Sie schüttelte den Kopf. »Monika Irlich.«
»Ist Herr Alfred Mendiges zu sprechen?«
»Der arbeitet. Wollen Sie mir nicht sagen, worum es geht?«
»Wir würden uns gern mal seinen Computer ansehen.«
»Warum?« Misstrauisch sah sie von einem zum anderen. »Stimmt etwas nicht damit? Der gehört uns beiden.«
»Eine Routineüberprüfung«, erklärte Hinterhuber. »Dürfen wir?« Hinterhuber schaute an ihr vorbei in den Flur.
»Von mir aus.« Monika Irlich hob die Schultern und ging voraus in ein vergammelt wirkendes Wohnzimmer mit fleckigem Teppichboden. Hier sollte mal einer gründlich saubermachen, dachte Franca.
Der Rechner war eingeschaltet. »Wer nutzt alles diesen Computer?«, fragte Hinterhuber.
»Jeder, der ihn braucht. Aber wollen Sie mir nicht mal sagen …«
Hinterhuber betätigte ein paar Tasten und klickte sich durch verschiedene Programme. »Hab ich fast vermutet.« Er wies auf den Monitor. »Ungeschützter WLAN-Anschluss. Wissen Sie, dass Sie da ganz schön Ärger kriegen können?«
»Das können Sie dem Alfred erzählen. Ich versteh kaum was von diesen Dingern.«
»Sie müssen den Anschluss sichern. Sonst kann jeder, der sich im Funkradius befindet, munter über Ihre Adresse surfen und sich beispielsweise illegal Musik oder Videos herunterladen. Das kann teuer werden.«
»Und deswegen kommt die Kripo?«, wunderte sich Monika Irlich.
Das Baby auf ihrem Arm begann zu schreien. Sie gab sich alle Mühe, es zu beruhigen. Sprach sanft auf den Säugling ein und wiegte ihn hin und her. Doch er schrie immer weiter.
»Ihre Mitbewohnerin, ist die zu sprechen?«, versuchte Franca, das Babygeschrei zu durchdringen. Nachdem die Frau dem Kind einen Schnuller in den Mund gesteckt hatte, gab es kurz Ruhe.
»Die wohnt nicht mehr hier.«
»Aber ihr Name steht an der Klingel.«
»Ich weiß«, Monika Irlich wiegte weiter das Baby. »Den habe ich bloß noch nicht entfernt. Seit das Kind da ist, komme ich zu nichts mehr.«
»Wann ist Frau Bonner ausgezogen?«
»Vor ein paar Tagen.«
Franca hob die Augenbrauen. »Gab es einen besonderen Grund?«
»Das ging einfach nicht gut. Zwei Frauen und ein Mann. Und jetzt noch ein Baby.«
»Haben Sie ihre neue Adresse?«
»Die muss irgendwo sein.« Sie begann, Zettel auf dem Schreibtisch hin und her zu schieben. »Tut mir leid, ich kann sie nicht finden. Jedenfalls ist sie in Koblenz geblieben. Ich meine, es ist eine Straße in der Innenstadt.«
Hinterhuber drückte ihr ein Kärtchen in die Hand. »Sagen Sie bitte Herrn Mendiges, dass er sich sobald wie möglich bei uns melden soll.«
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»Wieso interessierst du dich denn plötzlich so sehr für Harry Potter?«, fragte Georgina. Sie saßen zusammen am Abendbrottisch.
»Ich erklär’s dir später, okay? Erzähl mir einfach, was es mit diesem Kraut auf sich hat.«
»Also, die Alraune ist eine magische Pflanze. Sie wird auch Menschenwurzel genannt, weil sie die Form eines Menschen hat. Sie ist ein sogenannter Rückverwandler.«
»Ein was?«
»Jetzt hör einfach mal zu. Wir sprechen über einen Roman, in dem es um sagenhafte Eigenschaften geht. Das wolltest du doch wissen, oder? Also, Alraunen werden eingesetzt, um Verwandelten oder Verfluchten ihren normalen Zustand zurückzugeben. Aber man muss aufpassen, wenn man sie aus der Erde zieht, dann schreien sie nämlich und der Schrei der Alraune ist tödlich.«
»Eine Pflanze, die schreit?« Franca lachte.
»Mammi. Es handelt sich um Fantasy. Klingt doch plausibel. Sie will halt in der Erde bleiben und wenn sie herausgezogen wird, wehrt sie sich. Harry Potter muss Ohrenschützer tragen, als er die Alraune aus der Erde zieht.« Georginas Augen blitzten. »Ist doch lustig, der Gedanke.«
»Und was macht Harry Potter damit?«
»Die Schüler züchten im Unterricht von Professor Sprout Alraunen. Die werden gebraucht, um diejenigen zu heilen, die das Monster aus der Kammer des Schreckens versteinert hat.«
Franca musste grinsen. »Und so was liest du? Du bist doch sonst so ein vernünftiges Mädchen.«
»Ich kann Fantasie und Wirklichkeit unterscheiden, Mama. Und bei Harry Potter geschehen nun mal Dinge, die in der Wirklichkeit nicht passieren würden. Es ist ja auch nicht alles total erfunden. Denk nur an die Hexen, die verurteilt wurden, weil sie angeblich über Zauberkräfte verfügten. Und dass Pflanzenextrakte eine bestimmte Wirkung haben, ist allgemein bekannt. Joanne K. Rowling spielt lediglich damit. Wenn man das weiß und unterscheiden kann, ist es doch gut, oder?«
»Wenn alles nur so einfach wäre«, seufzte Franca.
»Zauberer und Magier haben übersinnliche Kräfte. Das wünschen wir uns auch manchmal, nicht wahr? Besonders, wenn nicht alles so läuft, wie wir es gerne hätten.«
»Da sagst du was Wahres.« Franca stand auf und räumte den Tisch ab.
»Ich treff mich gleich noch mit Maik«, sagte Georgina.
Maik war inzwischen ihr fester Freund. Franca hatte ihn kurz kennengelernt und fand ihn sympathisch. Doch so ganz waren ihre Vorbehalte gegen Internetbekanntschaften deswegen nicht aufgehoben.
»Wann bist du zu Hause?«, fragte Franca gewohnheitsmäßig und musste gähnen. Für sie war der Tag schon fast zu Ende und für ihre Tochter fing er offensichtlich erst an. 
»Elf Uhr?«, beantwortete Georgina Francas Frage mit einem Fragezeichen.
»Was ist mit Schule?«
»Morgen erst zur zweiten Stunde. Außerdem ist deine Tochter eine hervorragende Schülerin. Ich hab letztens eine Eins in Englisch geschrieben.«
»Als ob das eine Kunst wäre für dich.«
»Man muss seine Vorteile nutzen«, sagte Georgina. »Bis später, Mammi.« Und schon war sie zur Tür hinaus.
Franca setzte sich ins Wohnzimmer, blätterte in dem hohen Papierstapel, der auf dem Wohnzimmertisch lag, und suchte die E-Mails von Mandragora heraus. Der Name Alraune war nur ein einziges Mal aufgetaucht, und zwar in diesem letzten Chat-Protokoll. Renate Julien hatte am Rand notiert, dass die IP-Adressen identisch waren, nämlich die von Alfred Mendiges.
Mandragora hatte ihr Profil so geschickt gestaltet, dass es kaum persönliche Informationen preisgab. Das ausgedruckte Foto zeigte sie von der Seite und außer rotblondem Wuschelhaar war praktisch nichts darauf zu erkennen.
Die Anfänge der Liaison, die vor ungefähr einem halben Jahr stattgefunden hatten, lasen sich wie eine ganz normale Kontaktaufnahme.
Mandragora schrieb an Tomtiger: ›Danke für dein Interesse. Ja, dein Profil gefällt mir auch. Ich würde gerne herausfinden, was dahintersteckt. Solltest du wirklich zu der seltenen Spezies Mann gehören, die romantisch ist und Grips im Kopf hat? Dann würde ich dich gerne kennenlernen.‹
Tomtiger an Mandragora: ›Hallo, schöne Mandragora. Verfügst du über Zauberkräfte? Klar, dass ein Mann eine solch dumme Frage stellen muss, verzeih. Aber ich kenne mich ein bisschen aus in diesem Metier. Habe beruflich mit Drogen zu tun, also nicht mit den illegalen, um das gleich klarzustellen.‹
Mandragora an Tomtiger: ›Du verrätst wohl nicht gern allzu viel von dir? Drogen, aber nicht illegal – was muss ich mir darunter vorstellen? Und woher willst du wissen, dass ich schön bin? Auf meinem Foto ist ja nicht allzu viel zu sehen. Vielleicht bin ich eine alte Hexe, die es auf Menschenfleisch abgesehen hat?‹
Tomtiger an Mandragora: ›Also, deinem Profil nach zu urteilen, scheinst du ziemlich gut beim anderen Geschlecht anzukommen, und das ist ja nicht der Fall, wenn man potthässlich ist. In der Tat würdest du mir mit einem aktuellen Foto von dir eine große Freude bereiten. Du machst mich wirklich neugierig. Und was die Drogen betrifft: Das ist ein anderer Name für Heilpflanzen. Na, errätst du jetzt meinen Beruf?‹ 
So ging es Mail für Mail weiter. Ein Frage- und Antwortspiel, bis man sich offenbar getroffen hatte. Danach säuselte Mandragora von großer Liebe und einer gemeinsamen Zukunft. Wohingegen Tomtiger sich ziemlich zurückhielt. Während seine Mails immer spärlicher wurden, fielen die ihren immer drängender aus. Irgendwann musste er ihr den Laufpass gegeben haben.
All das las sich wie ein schlechter Liebesroman, in dem eine vermeintlich betrogene Frau verzweifelt um ihre Liebe kämpfte. Manche Mails hatten durchaus etwas von einer beängstigenden Hartnäckigkeit. 
Franca suchte die Texte gezielt nach Telefonnummern und dem Echtnamen von Mandragora ab. Auch wenn die Mails sich ziemlich schwatzhaft anhörten, mit privaten Daten war sie offensichtlich vorsichtig umgegangen. 
Francas Augen brannten. Sie fühlte sich müde und ausgelaugt. Obwohl es erst kurz nach zehn Uhr war, beschloss sie, ins Bett zu gehen. In diesem Moment klingelte es an der Tür. Sollte Georgina früher nach Hause gekommen sein? Vielleicht hatte sie ihren Schlüssel vergessen.
Draußen stand Milla. 
»Hallo«, sagte sie fröhlich. »Na, wie ist es, hast du eine Flasche Wein kalt gestellt?«
»Hatten wir uns heute verabredet?«, erkundigte sich Franca. Sie war überhaupt nicht erfreut. 
»Nicht direkt. Aber ich war grade bei dir in der Nähe und dachte, ich schau mal vorbei. Es interessiert mich eben, wie meine alte Schulfreundin so wohnt. Bis jetzt hast du mir dein Domizil ja vorenthalten.« 
»Milla, sei mir bitte nicht böse. Ich bin hundemüde und wollte gerade ins Bett.« 
Doch Ludmilla war bereits vor ihr her ins Wohnzimmer gelaufen und sah sich neugierig um. »Nett hast du’s«, tat sie kund. »Deine Tochter ist nicht da?«
Franca schüttelte den Kopf. »Die trifft sich mit ihrem Freund.«
Milla setzte sich unaufgefordert auf die Couch. »Dein neuer Fall?«, fragte sie und wies auf den Papierstapel.
»Entschuldige«, sagte Franca und raffte die Blätter zusammen. »Das ist natürlich nicht für Außenstehende gedacht.«
»Schon gut. Ich habe überhaupt nichts gesehen.« Millas Lachen klang künstlich. Überhaupt wirkte sie aufgekratzt, als habe sie Alkohol getrunken. Oder irgendwas eingeworfen.
»Na, wie ist es? Krieg ich was zu trinken?« Sie sah Franca herausfordernd an.
»Moment.« Franca verstaute den Papierstapel in ihrem Schlafzimmer. Sie fühlte sich überrumpelt und ärgerte sich gleichzeitig, dass sie Milla nicht klar und deutlich in ihre Schranken gewiesen hatte. In der Küche nahm sie eine angebrochene Flasche Weißwein aus dem Kühlschrank und zwei Gläser aus dem Schrank im Wohnzimmer. »Aber bitte nur auf ein Glas. Ich schlafe momentan schlecht und …«
»Du schläfst schlecht?«, fiel ihr Milla ins Wort. »Da hab ich was Hervorragendes für dich. Einen Beruhigungstee. Selbst zusammengestellt. Bei mir wirkt der immer Wunder. Den bring ich dir demnächst vorbei.«
»Kräutertee?«, meinte Franca zweifelnd. »Ich glaube, ich muss mir Schlaftabletten besorgen.«
»Bloß nicht«, warnte Milla. »Schlaftabletten machen süchtig. Ich würde es in jedem Fall erst auf die sanfte Art probieren.«
Franca goss jeder ein Glas ein. Dann stieß sie mit Ludmilla an. 
»Auf unsere wiedergefundene Freundschaft!«, Ludmilla nahm einen großen Schluck. 
Franca nickte knapp und nippte an ihrem Glas.
Ludmilla stellte ihr Glas ab. Ihr Gesichtsausdruck war ernst geworden. »Ich bin aus einem bestimmten Grund hergekommen«, sagte sie leise. »Ich bräuchte deinen Rat als Polizistin. Aber bei euch im Präsidium ist ja immer so viel los.« Ihre Schultern waren herabgesunken. Ihre gesamte Haltung hatte sich vollkommen geändert.
Solche plötzlichen Stimmungsumschwünge waren Franca schon öfter bei Ludmilla aufgefallen. Sie fand das höchst irritierend.
»Worum geht’s denn?«
»Ich weiß nicht so recht, wie ich es sagen soll.« Sie hob einen Finger an den Mund und begann an dem Nagel zu knabbern. »Ich werde verfolgt. Von einem Stalker.«
»Was?« Franca sah sie ungläubig an.
»Das ist ziemlich unangenehm.« Milla senkte den Kopf.
»Wie äußert sich das?«, fragte Franca vorsichtig.
»Ja, wie äußern sich solche Dinge? Ich kriege Anrufe mitten in der Nacht. Merkwürdige Briefe flattern mir ins Haus. Manchmal habe ich den Eindruck, ich werde auf der Straße verfolgt. Du glaubst nicht, wie schrecklich das ist und wie sehr mir das zusetzt. Das macht mir richtig Angst.« Sie hob den Kopf. Ihr Blick war ein einziger Hilferuf.
»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Franca mitfühlend. »Hast du eine Vermutung, wer derjenige sein könnte?«
Milla verneinte. »Wenn ich das wüsste, hätte ich das Problem längst gelöst.« Sie lachte unfroh.
»Seit wann wirst du belästigt?«, hakte Franca nach. Ihre Müdigkeit war plötzlich wie weggeblasen.
»Seit ungefähr vier Wochen geht das jetzt. Anfangs hab ich gedacht, es ist ein dummer Scherz. Etwas, das vorbeigeht. Es gibt ständig Männer, die mich anmachen. Bin ich ja gewohnt. Aber offensichtlich hat dieser Mensch Gefallen dran gefunden, mir nachzustellen und mich zu verwirren. Und weil es immer schlimmer wird, dachte ich, ich rede mal mit dir, was ich machen soll. Du hast von Berufs wegen bestimmt Erfahrung mit solchen Dingen.«
Franca nickte. »Ich würde in jedem Fall Anzeige erstatten.«
»Aber wenn ich doch nicht weiß, wer derjenige ist.«
»Dann erstattest du Anzeige gegen Unbekannt. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht.«
Mit einer hektischen Bewegung fasste Milla nach ihrem Glas und trank es leer. »Hast du irgendwelches Beweismaterial?«
»Beweismaterial? Inwiefern?« Milla hob die Augenbrauen.
»Mails, SMS, Briefe. Damit hätten wir etwas Konkretes.«
»Also ehrlich gesagt, hab ich den Dreck gleich weggeworfen oder gelöscht. Wer will denn schon so etwas aufheben?«
»Je genauer die Sache dokumentiert ist, umso eher können wir tätig werden. Wie hast du denn auf seine Nachrichten reagiert?«
»Wie schon? Ich hab ihm die Meinung gegeigt.«
»Das war genau das Falsche. Stalker fühlen sich in der Regel ermutigt, wenn man reagiert. Ignorieren ist immer noch das Beste. Viele geben angesichts dieser Strategie auf. Oder suchen sich ein neues Opfer.«
»Wenn ich dem sage, er soll mich mal kreuzweise, empfindet der das als Aufforderung? Das kann nicht dein Ernst sein!«, rief Milla entrüstet aus.
»Leider ist das so. Stalker nehmen die Dinge verdreht wahr. Du darfst nicht vergessen, dass sie psychisch krank sind. Folglich sind sie vernünftigen Argumenten gegenüber nicht zugänglich. Von Drohungen fühlen sie sich provoziert, entsprechende Bemerkungen können sie unter Umständen weiter anstacheln. Ich würde dir also raten, vorsichtig zu sein.«
Milla schluckte. »Habt ihr viele solche Fälle?«
»Stalking ist ein weitverbreitetes Phänomen mit einer hohen Dunkelziffer.« Franca seufzte tief auf. »Seit Einführung der neuen Medien ist Stalking eine riesige Bedrohung. Besonders weibliche Singles sind davon betroffen.«
»Also bin ich keine Ausnahme.« Milla begann erneut, am Nagel ihres Zeigefingers zu knabbern, eine Geste, die Franca inzwischen wohlbekannt war. Obwohl Milla ständig auf ihren Nägeln herumbiss, wirkten diese stets gepflegt. Franca hätte gern gewusst, wie sie das bewerkstelligte. Wahrscheinlich war sie regelmäßige Kundin in einem Nagelstudio.
»Du hast wenigstens deine Tochter«, sagte Milla unvermittelt.
»Kann ich bei dir bleiben?« Sie sah Franca flehend an. »Ich meine, was du gesagt hast, macht mir richtig Angst. Ich trau mich jetzt überhaupt nicht mehr nach Hause.«
Mit dieser Reaktion hatte Franca nicht gerechnet. »Ich helfe dir natürlich gern«, beeilte sie sich zu sagen, obwohl sie über diese Bitte nicht sonderlich erfreut war. »Allerdings weiß ich nicht so recht, wo ich dich unterbringen soll.«
Ihre Wohnung bestand aus drei Zimmern. Dem Wohnzimmer, dem kleinen Schlafzimmer und Georginas Zimmer.
»Ich kann gerne hier auf der Couch schlafen«, meinte Ludmilla.
Franca zögerte einen Moment, doch als sie begriff, dass Ludmilla es ernst meinte und die Nacht tatsächlich auf ihrer Couch verbringen wollte, stand sie auf und holte Bettzeug. »Brauchst du sonst noch was? Zahnbürste? Handtuch?«
Ludmilla wies auf ihren großen Umhängebeutel. »Hier habe ich alles Notwendige drin.«
Sie hat das geplant, schoss es Franca durch den Kopf. Sie hat mich einfach überrumpelt. Aber für einen Rückzieher war es zu spät.
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Es war merkwürdig, zu wissen, dass noch jemand in der Wohnung war. Franca hörte hin und wieder ein Stöhnen oder Ächzen aus dem Wohnzimmer, wo sich Ludmilla auf der Couch ein Notbett hergerichtet hatte. Sehr bequem konnte das nicht sein.
Gestern Abend hatte sie noch Georginas Heimkehr abgewartet und ihr Ludmillas Anwesenheit mitgeteilt. Die beiden hatten sich kurz beäugt, anschließend war jede in ihr Bett gegangen. Geschlafen hatte Franca kaum. Sie hatte lange wach gelegen und gegrübelt. Je länger sie über das Gespräch mit Ludmilla nachdachte, umso mehr gewann sie den Eindruck, dass etwas nicht stimmte. Vielleicht hatte Milla die Geschichte mit dem Stalker erfunden? Aber warum? Um sich wichtig zu machen? Am meisten hatte sie irritiert, dass Ludmilla so gut auf eine Übernachtung bei ihr vorbereitet war. 
Dann wiederum hatten Franca Schuldgefühle geplagt, wieso sie so etwas überhaupt denken konnte. Wusste sie doch, in der Nacht schien manches verzerrt, das, bei Tageslicht betrachtet, völlig in Ordnung war. 
Nach dieser unruhigen Nacht war es ihr am Morgen besonders schwergefallen aufzustehen. Nur mit Mühe hatte sie sich unter der Bettdecke herausschälen können.
Ludmilla war bereits fertig angezogen und geschminkt. Nach dem Frühstück hatte sie Franca ins Präsidium begleitet, um Anzeige zu erstatten. 
»Jetzt müssen wir abwarten«, sagte Franca. »Und denk dran: Bewahr künftige Drohungen auf. Am besten zeigst du sie mir sofort.« Franca umarmte sie. »Lass dich bloß nicht von so einem Typen unterkriegen!«
»Bestimmt nicht.« Ludmilla sah sie aufrichtig an. »Danke, dass du dich gekümmert hast. Ich bring dir demnächst den Kräutertee vorbei, vielleicht kannst du dann besser schlafen.«
Franca schaute ihr nachdenklich hinterher, als sie den Flur hinunter auf den Ausgang zuging.
 
»Oh, Kuchen. Wie kommen wir denn zu der Ehre?« 
Clarissa stellte eine Tortenglocke auf Hinterhubers Schreibtisch.
Seine Augen leuchteten begehrlich, wobei nicht ganz klar war, ob sein Blick eher Clarissa oder ihrem Mitbringsel galt. 
»Ich hab gedacht, ich tu uns mal was Gutes. Ananas-Sahne-Torte. Hab ich gestern gebacken.«
»Wirklich selbst gebacken? Na, wir werden aber verwöhnt. Hast du Geburtstag?«
Clarissa schüttelte den Kopf. »Backen ist eine Leidenschaft von mir, die mich ab und zu überkommt.« Es klang halb süffisant, halb amüsiert. Sie nahm ein Messer, schnitt die Sahnetorte in große Stücke und verteilte sie auf Teller.
»Sehr lecker«, ließ sich Hinterhuber nach dem ersten Bissen vernehmen. »Für so was könnte ich töten.«
»Was?« Clarissa riss die Lider nach oben.
Hinterhuber lachte gekünstelt. »War doch nur so ein blöder Spruch.«
»Ich war letztens wieder auf der BUGA«, plauderte Clarissa drauflos, während sie sich das zweite Stück Torte auf ihren Teller lud und Franca sie wieder einmal deswegen beneidete, weil sie sich das mit ihrer Püppchenfigur leisten konnte. »Den Paradiesgarten haben sie genau so hergerichtet, wie er zuvor war. Da sieht man nichts mehr von dem Mord. Ist schon komisch, wenn man weiß, was da passiert ist und nichts erinnert mehr daran.«
Franca wartete darauf, dass Hinterhuber dies entsprechend kommentierte, doch es kam nichts. Er nickte nachdenklich.
Franca hatte ihr Tortenstück aufgegessen, auch ihr schmeckte es gut, aber Hinterhubers überschwängliche Lobhudelei fand sie doch etwas übertrieben. Sie wollte sich gerade den neuesten Berichten zu weiteren Spureneingängen widmen, die sich ungelesen auf ihrem Schreibtisch stapelten, als das Telefon klingelte. Irene Seiler von der Bonner Rechtsmedizin. Franca stellte den Lautsprecher an, damit die beiden Kollegen mithören konnten.
»Euer Apotheker ist mit einem wahren Giftcocktail umgebracht worden«, teilte Irene Seiler mit. »Das meiste davon konnten wir isolieren. Hauptsächlich Tropanalkaloide und Conium maculatum. Das Ganze hätte gereicht, zehn Pferde zu töten.«
»Können Sie das mal übersetzen?«, bat Franca. 
»Tropanalkaloide kommen in sogenannten halluzinogenen Drogen vor wie Stechapfel, Mandragora, Belladonna und so weiter. Sie lassen die Herzfrequenz steigen, hemmen die Speichelsekretion und lösen Halluzinationen und Delirien aus. Aber was letztendlich tödlich war, war Conium maculatum«, sagte sie. »Der gefleckte Schierling. Ein hochwirksames pflanzliches Gift. Es wirkt durch aufsteigende Körperlähmung. Der Tod tritt schließlich durch Atemlähmung ein.« Irene Seiler hielt einen Moment inne. »Was mich stutzig macht, ist, dass wir so was in der Art vor Kurzem schon mal hatten.«
»Sie meinen den männlichen Suizid hier bei uns?«
»Genau. Ich werde die Analyseergebnisse noch mal unter die Lupe nehmen und sie miteinander vergleichen. Sie erhalten umgehend einen ausführlichen Bericht.«
Franca bedankte sich und legte auf.
»Conium maculatum.« Hinterhuber, der das Gespräch aufmerksam verfolgt hatte, nickte. »Das passt.«
»Passt wozu?«
»Zu allem. Zum Auffindeort. Zur Symbolik mit dem Paradiesgarten.«
Manchmal redete Hinterhuber in Rätseln. »Kannst du mir das mal näher erklären?«
»Von Pflanzen, die maculatum als Beinamen tragen, wird gesagt, dass sie unter dem Kreuz Jesu gewachsen sind und ihre Flecken vom Blut Christi rühren«, erläuterte er. »Schierling. Das ist wirklich ein Hammer.« 
»Schierling ist eines der bekanntesten Gifte in der Dichtung überhaupt. Damit wurde schon Sokrates um die Ecke gebracht. Und auch bei Shakespeare kommt es vor«, ergänzte Clarissa. »Im Englischen heißt es ›devil’s flower‹, also Teufelsblume.«
Franca staunte. Was die alles wusste.
»Wenn Schierling so hochwirksam ist, hätte dieses Gift doch ausgereicht. Warum dann aber das andere Zeug?«, fragte Franca.
»Das sind allesamt Halluzinogene. Ergibt einen schönen Cocktail, um jemanden auf angenehme Art ins Jenseits zu befördern. Träume süß und ab mit ihm.«
»Du meinst wirklich, der Mörder von Jürgen Klaussner hat sich so viele Gedanken gemacht?« Clarissa schaute ihn ungläubig an.
»Können wir in die Hirne dieser kranken Typen gucken?«, entgegnete er etwas unwirsch. »Das passt jedenfalls alles haargenau zusammen.«
»Wo kriegt man denn all diese Gifte her?«, fragte Clarissa.
»Wo kriegt man Marihuana her?«, fragte Hinterhuber zurück. »Es gibt für alles einen Markt. Notfalls züchtet man die Pflanzen im Gärtchen hinterm Haus oder in der Badewanne.«
In Francas Kopf wirbelten Bilder durcheinander. »Irene Seiler sagte, dass eines dieser Gifte, also dieser Tropanalkaloide, Mandragora war. Und sie meinte, der Todescocktail, den unser Suizident getrunken hat, war ähnlich zusammengesetzt.«
»Wetten, dass die Rezeptur für so was im Internet steht? Da kann sich jeder nach Herzenslust bedienen.«
»Derjenige, der einen Giftmord ausführt, ist für gewöhnlich ziemlich intelligent und gerissen. Meist haben diese Täter nicht gelernt, Konflikte friedlich zu lösen. Um sich ein solches heimtückisches Verbrechen auszudenken, braucht man ein höheres intellektuelles Niveau und eine lange Vorbereitungszeit.« Clarissa musterte die Kollegen. »Ja, ich hab mich halt ein bisschen schlaugemacht.«
»Wir freuen uns immer, wenn wir was lernen können.« Franca konnte ihr Grinsen nicht verbergen. »Und was hast du sonst noch rausgefunden? Dass Gift die klassische Mordmethode der Frauen ist?«
»Vordergründig ja.« Clarissa nickte. »Aber da wesentlich mehr Männer als Frauen Morde begehen, ist die absolute Zahl der Giftmörder höher als die der weiblichen Giftmörder. Trotzdem wurden Giftmörderinnen viel berühmter als vergleichbare männliche Täter. Von Gesche Gottfried, die ihre Opfer mit Mäusebutter vergiftet hat, hat schon jeder mal was gehört.«
»Aber wie lange ist das her?«, meinte Franca lakonisch.
»Das Blaubeer-Mariechen vom Niederrhein wurde 1983 verurteilt«, erläuterte Clarissa. »Und hinter diesem rundlichen Muttchen hat absolut niemand eine Serienmörderin vermutet.«
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Einige Aktenordner füllten inzwischen den Fall ›Paradiesgarten‹. Spurensuche einer aufwändigen Detailarbeit, die langsam Früchte zu tragen begann. Puzzleteil fügte sich zu Puzzleteil, aber noch galt es, einige Lücken zu füllen. Eine erneute Lagebesprechung wurde einberufen, alle legten ihre Fakten auf den Tisch und tauschten neue Informationen aus.
Franca hatte das Gefühl, der Täterin ganz dicht auf der Spur zu sein. Dass es sich um eine Frau handelte, dafür sprach inzwischen sehr vieles. 
Bei dem Schuhabdruck, den Frankenstein am Tatort gesichert hatte, handelte es sich um einen Sportschuh Größe 39. Die isolierten weißen und gelben Textilspuren waren Baumwollbatistfasern, wie sie beispielsweise in leichter Damensommerkleidung verarbeitet wurden. 
Die Analyseverfahren der forensischen Toxikologen waren inzwischen sehr ausgeklügelt, sodass fast alle Gifte mit der richtigen Untersuchungstechnik nachgewiesen werden konnten. Das hatte Irene Seiler bestätigt. Wer früher einem lästigen Mitmenschen eine Prise Arsen oder E 605 ins Essen mischte, wurde meist nicht erwischt und konnte unbehelligt weiterleben und vielleicht sogar weitermorden. Wer heutzutage nicht erwischt werden wollte, musste sich etwas Effizienteres überlegen. Dennoch gab es eine unbekannte Dunkelziffer – niemand konnte mit Sicherheit sagen, wie viele der ›natürlich‹ gestorbenen Tode in Wahrheit unentdeckte Morde waren. 
Jürgen Klaussners Mörderin war in einem Personenkreis anzusiedeln, der nicht nur einiges von Giftpflanzen, sondern auch von Computertechnik verstand. Sie hatte ihr Opfer via Internet zu einem Blind Date in den Paradiesgarten bestellt, offensichtlich mit der Absicht, ihn zu vergiften. Vielleicht hatte sie ihm das Gift in einer Art Liebestrank gereicht. Ein Prost auf unser Kennenlernen – und er hatte arglos getrunken. Höchstwahrscheinlich hatte sie ihn bei seinem Todeskampf beobachtet. Da es Nacht war und beide sich auf abgesperrtem Gebiet befanden, konnte sie sicher sein, dass das Geschehen unbeobachtet blieb. 
Noch hatten Franca und ihre Kollegen keine rechte Erklärung dafür, weshalb Klaussner ausgerechnet auf einem der Giftkreise mit ausgestreckten Armen und Beinen lag. Dies war genauso rätselhaft wie das Motiv.
Die Täterin kannte sich im Netz aus. Sie nutzte etliche Foren und Portale, dort war sie unter verschiedenen Nicknames registriert, unter anderem unter den Namen Mandragora und Alraune. Diese Profile waren inzwischen allerdings gelöscht worden. 
Ihre wahre Persönlichkeit ausfindig zu machen, war äußerst schwierig, hatte sie sich doch Alfred Mendiges’ ungesichertem WLAN-Anschluss bedient, den praktisch jeder nutzen konnte, wenn er sich in einem bestimmten Umkreis befand. 
Es gab etliche Fotos von ihr, allerdings waren diese höchst unterschiedlich, was bedeutete, dass sie äußerst wandlungsfähig war. Oder aber, dass sie fremde Fotos benutzt hatte, die sie irgendwo heruntergeladen hatte. Einmal war ihr Haar dunkel und kinnlang, ein andermal blond gelockt. Auf sämtlichen Fotos hatte sie darauf geachtet, dass ihr Profil in einem ungewöhnlichen Blickwinkel aufgenommen wurde. Ihre verfremdeten Züge sagten wenig über ihr Alter aus. 
»Gehen wir davon aus, dass wir es mit einem Stalker zu tun haben. Und zwar einem weiblichen Stalker.« Es war Osterkorn, der diese Vermutung, die die ganze Zeit im Raum hing, aussprach. »Und gehen wir davon aus, dass Jürgen Klaussner nicht ihr einziges Opfer ist.«
Franca dachte daran, dass sie erst vor Kurzem mit Ludmilla über dieses Phänomen gesprochen hatte, mit dem die Polizei in verstärktem Maße konfrontiert wurde. Durch die modernen Kommunikationsmedien waren die Spielarten des Stalking vielfältig geworden. Stalker bewegten sich an der Grenze zwischen Liebe und Wahnsinn. Davon konnte man auch im vorliegenden Fall ausgehen. Sie wollten Aufmerksamkeit. Es ging um Besitz, um Macht und Kontrolle. Bei Stalkern handelte es sich oftmals um Menschen mit mangelndem Selbstwertgefühl. Sie waren unglücklich und leicht kränkbar. Und sie litten unter Realitätsverlust. Sie ließen sich absurde Dinge einfallen, wobei sie ihre Taten als vollkommen rechtmäßig ansahen. Grenzüberschreitungen waren die Folge. Es gab wesentlich mehr belästigende und nachstellende Männer als Frauen, wobei Stalking aber lediglich ein neuer Name für eine alte Krankheit war.
»Ich frage mich die ganze Zeit, was diese Typen davon haben«, bemerkte Clarissa. 
»Stalker leben in einer für uns unverständlichen Welt«, antwortete Hinterhuber. »Wenn sie den anderen belästigen, gibt es ihnen das Gefühl von Größe – und der andere wird klein. Vielleicht hat sich der andere arrogant verhalten – durch das Stalking wird er in seine Schranken verwiesen. Nur, was genau in so einem kranken Kopf vorgeht, das wird niemand so recht nachvollziehen können.« 
»Für diese kranken Hirne gibt es schier unendliche Möglichkeiten, sich auszutoben«, fügte Renate Julien an. »Mir ist ein Fall bekannt, da hat eine rabiate Frau die Handynummer ihres Ex an die Kabinentür in einer Schwulenbar geschrieben.«
Gelächter brach aus. 
»Rache ist Blutwurst«, sagte jemand.
Franca sah in die heiteren Gesichter ringsum. Ihr war nicht zum Lachen zumute. 
»Töten Stalker ihre Opfer?«, fragte Clarissa.
»Das ist eher selten. Aber es kann natürlich vorkommen.«
»Die moderne Technik macht es dem Stalker ziemlich einfach. Die Täter nutzen aus, dass man heutzutage relativ anonym agieren kann. Man kann sich einfach an offene, nicht gesicherte WLAN-Netze hängen. Oder operiert von einer ausländischen Adresse aus, die nicht geroutet werden kann. Es gibt immer noch sehr unvorsichtige User, die ihre WLAN-Zugänge nicht verschlüsseln. Der Radius beträgt oft mehrere Hundert Meter. Da können sich jede Menge Unbefugter einwählen. Man braucht also gar nicht bis ins Ausland zu gehen, um unbemerkt Unfug zu treiben. Und der Betrüger kann in der Regel kaum erwischt werden, weil nur die IP-Adresse des Anschlussinhabers registriert ist.«
»Ich habe meinen Verdacht, dass Ariane Bender etwas mit der Sache zu tun hat, noch nicht aufgegeben«, ergänzte Clarissa. »Sie wohnt zwar nicht im Umfeld unserer bekannten IP-Adresse, aber es spricht vieles dafür, dass sie als Täterin in Betracht kommt. Nicht nur, dass die Kissen auf ihrem Sofa ähnlich dem Seidenkissen waren, auf dem der Tote gebettet war. Es gibt da weitere Faktoren.«
Osterkorn nickte ihr aufmunternd zu, fortzufahren.
»Außerdem könnte sie jederzeit in die Emser Straße fahren und sich vom Auto aus über Mendiges IP-Adresse einloggen, oder liege ich da falsch?« Sie sah fragend in die Runde.
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Diesmal kamen sie zu dritt. Franca, Clarissa und Hinterhuber.
Ariane Bender war überrascht. 
»Haben Sie rausgefunden, wer diese ganzen SMS geschrieben hat?«, fragte sie. »Wer war es? Aber kommen Sie doch erst mal herein.« Sie wirkte wie bei ihrem ersten Besuch freundlich und ohne Argwohn und bat die Besucher in ihr Wohnzimmer.
»Frau Bender. Sie haben den Beruf der PTA gelernt«, begann Hinterhuber.
»Ja.«
»Da kennen Sie sich sicher mit pflanzlichen Drogen aus?«
»Selbstverständlich. Das gehört zu unserer Berufsausbildung. Die lateinischen Namen, die deutschen Namen, die Inhalts- und Wirkstoffe. Fragen Sie mich was ab.« Sie lächelte. Offenbar war ihr der Ernst der Situation nicht klar.
Hinterhuber ging auf das Spiel ein. »Belladonna.«
»Treffender Name«, triumphierte sie. »Der Wirkstoff der Tollkirsche. Weitet die Pupille. Die Damen tröpfelten das früher in die Augen, um schöner auszusehen. Dadurch waren sie zwar hübsch, sahen aber nichts mehr. Waren sozusagen blind. Tja …« Sie hob die Schultern in gespieltem Bedauern. »Was wollen Sie noch wissen?«
»Stechapfel, Bilsenkraut, Mandragora.«
Einen Moment stutzte sie, nahm jedoch den Faden umgehend wieder auf und referierte in der gleichen sachlichen Stimmlage wie vorher. »Gehören alle zu den halluzinogenen Drogen und sind mit äußerster Vorsicht zu genießen. In kleinen Dosen lösen sie einen Rausch aus – in großen können sie tödlich sein.« Verwirrt sah sie von einem zum anderen. »Ich verstehe aber nicht ganz, warum Sie mir diese Fragen stellen.«
»Kann ich mal Ihre Toilette benutzen?«, fragte Clarissa.
»Einfach nur den Flur entlang bis ans Ende.«
Clarissa stand auf. 
»Wenn Sie so gut Bescheid wissen, Frau Bender, dann ist Ihnen sicher auch die Wirkungsweise des Gefleckten Schierlings bekannt?«
»Gefleckter Schierling …« Sie sah ungläubig in die Runde. Anschließend schüttelte sie den Kopf. »Sie glauben doch nicht etwa …«
»Frau Bender, sind Sie Alraune?«
»Bitte, was?«
»Wo waren Sie am vergangenen Sonntag?«
Wie ein Vogel ruckte sie mit dem Kopf. »Ich … weiß nicht …« Ihre Augen flackerten. »Ich war hier. Zu Hause.«
»Den ganzen Nachmittag und Abend?«
»Sicher war ich mal draußen.«
»Könnten Sie das bitte präzisieren?«
»Hören Sie, ich kenne kaum jemanden hier in Koblenz. Ich habe im Moment keine Beschäftigung und verfüge über wenig Geld. Was sollte ich da groß unternehmen, als meine Tage zu Hause zu verbringen? Ab und zu spazieren zu gehen. Und am Abend Fernsehen zu gucken.« Ihr Ton wurde mit jedem Satz schärfer.
»In diesem Fall haben Sie sicher nichts dagegen, wenn wir Ihren Computer beschlagnahmen?«
»Ich habe keinen.«
»Sie haben keinen PC?«
»Doch … das heißt …« Nun wurde sie wieder unsicher. »Mein Laptop ist vor Kurzem abgestürzt. Eine Reparatur lohnte sich nicht mehr. Einen neuen kann ich mir momentan nicht leisten.«
»Welches Fabrikat war das?«
Sie nannte es. Ihre Tonlage schwankte zwischen absoluter Verblüffung, Unverständnis und Ärger.
»Und wo ist dieser ausrangierte Laptop?«
»Ich verstehe zwar nicht, warum Sie mich all diese Dinge fragen, aber bitte: Den habe ich zur Elektro-Schrottverwertung gebracht. Ich kann Ihnen gern die Adresse geben.«
»Das wäre sehr nett.«
»Würden Sie mich bitte aufklären, was das alles soll?« Jetzt klang sie wieder ziemlich ärgerlich.
»Frau Bender, wir bitten Sie eindringlich, bis auf Weiteres Koblenz nicht zu verlassen.«
»Warum das denn?«
»Hatten Sie vor zu verreisen?«
»Nein … natürlich nicht.«
Als sie zu dritt das Treppenhaus hinuntergingen, sagte Clarissa: »Ich hab in ihr Schlafzimmer geschaut. Da hängt Leonardos Vitruvmann. In Großformat.«
Das überraschte eigentlich niemanden.
 
Als Franca spät am Abend nach Hause kam, lag ein Päckchen vor der Tür. Neugierig öffnete sie es. Es war ein Zellophanbeutel mit einer Kräutermischung. ›Traumtee‹ stand in schön geschwungenen Buchstaben auf einem aufgeklebten und liebevoll verzierten Etikett.
Dem Päckchen lag ein Kärtchen bei. ›Süße Träume wünscht dir Milla‹.
Nett, dass sie daran gedacht hatte. Francas Gefühle für ihre ehemalige Klassenkameradin waren immer noch ein wenig zwiespältig. In bestimmten Momenten fand sie es richtig schön, dass mit Milla ein Stück ihrer Vergangenheit lebendig geworden war. Andererseits geisterte da tief in ihrem Hinterkopf weiterhin ein vages Schuldgefühl herum. Wie sie und ihresgleichen damals mit Ludmilla umgegangen waren, das würde man heutzutage als Mobbing bezeichnen. Auch wenn die Dinge mit anderen Namen versehen wurden, so waren die Tatsachen dahinter äußerst unschön. Ob man es nun Mobbing nannte oder Ausgrenzung, ob man nun Stalking sagte oder Belästigung. Mobbing und Stalking – wie merkwürdig, dass Milla in gewisser Weise von beidem betroffen war. Franca hoffte sehr, dass zumindest dieses Problem bald gelöst werden konnte. Morgen würde sie bei Ludmilla vorbeischauen.
Doch erst einmal kochte sie sich eine Tasse Tee.
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Franca fuhr mit einem Ruck in die Höhe. Ihr Hals kratzte. Ihre Kehle war wie ausgedörrt. Sie lag im Bett und war total verschwitzt. Das Herz wummerte gegen die Brustwand. Ihr war merkwürdig zumute. Sie hatte etwas Furchtbares geträumt, das seltsam real und irreal zugleich gewesen war. Menschen, die sie kannte, waren in dem Traum vorgekommen, jedoch mit fremden Gesichtern. Alles verschwamm zu einem undeutlichen Muster, verpuffte in bunten Wolken, die sich irgendwo in ihren Gehirnwindungen verloren. Je angestrengter sie dem Traum nachspürte, umso mehr entglitt er ihr.
Sie stand auf, um sich etwas zu trinken zu holen. Schwindel erfasste sie, sodass sie sich einen Moment festhalten musste. Sollten das ebenfalls Auswirkungen der Wechseljahre sein? Na wunderbar, wenn sie die gesamte Palette dessen, was man so kriegen konnte, erwischt hatte. 
In der Wohnung war alles ruhig. Kurz öffnete sie Georginas Schlafzimmertür und sah hinein. Ihre Tochter lag ruhig atmend in ihrem Bett. Gestern Abend hatte sie etwas von Problemen mit Maik angedeutet, aber weiter wollte sie sich nicht darüber äußern. Ich muss mich mehr um mein Kind kümmern, dachte Franca. Sie ist jetzt in einem Alter, in dem sie ihre Mutter vielleicht mehr denn je braucht. 
Als sie die Tür wieder schloss, überfiel sie erneut ein Schwindelanfall. Ihre Knie fühlten sich an wie Gummi. Sie hielt sich an der Wand fest.
Was war das nur? Sie musste sich unbedingt näher darüber informieren, welche Auswirkungen Wechseljahre haben konnten. Bisher hatte sie geglaubt, sie entkäme dem allem am besten, wenn sie es ignorierte.
In der Küche trank sie ein Glas Wasser, dann ging sie zurück ins Bett und versuchte, noch ein wenig zu schlafen. Das diffuse Übelkeitsgefühl wollte nicht verschwinden und in ihrem Kopf geriet alles durcheinander. Ihre Gedanken drehten sich im Kreis. Georgina und ihr Freund. Ludmilla, das hässliche Entlein. Der schöne Schwan. Der Tote im Paradiesgarten. Adam und Eva. Essen von verbotenen Früchten. Zwischen Rosen und Vergissmeinnicht. Rosen ohne Dornen gibt es leider nicht … Doch, die gab es. Was hatte Hinterhuber über Rosen ohne Dornen gesagt?
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»Weißt du, Hans, es ist nicht besonders schön, wenn man ständig betrogen wird.«
Hans Kleinkauf sah Stephanie Klaussner nickend an. Das konnte er sich vorstellen, obwohl er da nicht so ganz mitreden konnte, weil Ellie und er sich ein Leben lang treu gewesen waren. Das konnte zumindest er von sich selbst mit hundertprozentiger Sicherheit behaupten.
»Meine Mutter hat mich immer vor Jürgen gewarnt. Sie sah etwas in ihm, was ich in meiner Verliebtheit nicht akzeptieren wollte. Ich fand es einfach toll, dass ein so gebildeter, gut aussehender Mann sich für mich interessierte und schlug alle ihre Warnungen in den Wind. Er fand mich wahrscheinlich deshalb anziehend, weil ich nicht sofort seinem Werben nachgegeben habe und er sich einiges einfallen lassen musste, um mich rumzukriegen. Tja. Und eines Tages war ich nicht mehr ganz so faszinierend.« Stephanie verzog bedauernd das Gesicht. »Nun ja, das ist vorbei. Ich sollte nicht mehr darüber nachdenken. Was zählt, ist das Heute. Mein Leben hier. Mein Kind.« Sie lächelte ihn an. »Noch ein Stück Kuchen?«
Inzwischen waren Stephanie Klaussner und er sich immer näher gekommen. Er als der Ältere hatte ihr das Du angeboten, das sie gerne annahm. Gerne saßen sie zusammen und unterhielten sich bei Kaffee und Kuchen, öfter in ihrem Haus als in seinem. Nicht zuletzt deshalb, weil er den Eindruck nicht los wurde, in ihren eigenen vier Wänden fühle sie sich wohler.
Ob sie sich weiterhin dieses Haus, das sicher nicht vollständig abbezahlt war, leisten konnte? Vielleicht hatte ihr Mann vorgesorgt und eine Lebensversicherung abgeschlossen, die sie auf einen Schlag von allen finanziellen Sorgen befreite. Zwar hatte sie begonnen, ihm immer vertraulicher von ihrer Ehe und den damit verbundenen Schwierigkeiten zu berichten, so wie auch er ihr von Ellie erzählte und seiner schönen Zeit mit ihr, aber bestimmte Themen klammerte Stephanie aus. Dazu gehörte vor allem ihre finanzielle Situation. Und er wollte nicht indiskret sein. Irgendwann würde schon die Sprache darauf kommen.
Vielleicht lernte sie mit der Zeit, seine Zuverlässigkeit zu schätzen, vielleicht gab es eine kleine Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft, man musste den Dingen nur Zeit lassen. Schließlich war es nichts Ungewöhnliches, dass sich jüngere Frauen mit älteren Männern liierten. Mit einer großen Leidenschaft rechnete er nicht bei ihr. Aber kam es letzten Endes nicht darauf an, dass man miteinander harmonierte? Dass es einem gut ging, wenn der andere da war und sich kümmerte. Jedenfalls vermittelte sie ihm das Gefühl, dass sie seine Nähe genoss.
Die Gespräche, die sie miteinander führten, waren ähnlich wie die mit Ellie. Stephanie war eine gebildete Frau aus gutem Elternhaus, das hatte er inzwischen verstanden. Eine gute Mutter war sie zudem. Mit zärtlicher Liebe hing sie an ihrem kleinen Sohn. Hans bemühte sich um Yannicks Aufmerksamkeit, indem er ihm etwas vorlas oder Mensch-ärger-dich-nicht mit ihm spielte. Das Kind nannte ihn Onkel Hans.
Er dachte daran, etwas mit Stephanie und dem Kleinen zu unternehmen. Wahrscheinlich würde sie ihren Sohn nicht gern länger allein lassen. Eine kleine Reise wäre schön. Vielleicht nach Italien, nach Neapel. Hieß es nicht immer, Neapel sehen und sterben? Nein, über das Sterben wollte er wahrhaftig nicht nachdenken. In Italien war er ein paar Mal als junger Mann gewesen. Ellie und er waren jedoch selten verreist, weil sie immer meinten, sich um den Garten kümmern zu müssen. Vielleicht sollte er jetzt die Gelegenheit ergreifen, solange ihm noch Zeit blieb. Einen Garten konnte man durchaus eine Woche sich selbst überlassen.
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Am Morgen erwachte sie aus einem unruhigen Schlaf. Zum Frühstück trank sie nur eine Tasse Kaffee. Auf dem Weg ins Polizeipräsidium war ihr immer noch ein wenig schwindlig. Vorsichtig setzte sie ihre Schritte. Einen vor den anderen. Der Boden schien, als ob er kleine Wellen habe. 
Sie kniff die Augen zusammen, atmete tief durch und betrat das Büro.
Hatte sie soeben recht gesehen? Wie ertappt waren Clarissa und Hinterhuber auseinandergestoben. Erstaunt sah sie von einem zum anderen. Sollten etwa Hubi, der brave, redliche Familienvater, der so gern den Musterknaben herauskehrte, und die kleine Clarissa … nein, das passte nicht zusammen. Obwohl, wenn man bedachte, wie er Clarissa immer anschmachtete …
»Was ist denn hier los?«, fragte sie.
»Ähm … Wieso?« Hinterhuber räusperte sich. »Ich habe gerade Clarissa etwas erklärt.«
»Erklärt, so.« Franca kräuselte spöttisch die Lippen. »Darf man auch erfahren, was du ihr erklärt hast – so Körper an Körper?«
»Spinnst du?« Hinterhuber fuhr auf. Seine Augen hinter den Brillengläsern funkelten ärgerlich.
»Ich geh dann mal.« Clarissa zog die Tür hinter sich zu. Offenbar verstand die Praktikantin was von Diskretion.
Franca war sehr gespannt auf seine Erklärung. 
»Himmelherrgottnochmal, du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich was mit der Kleinen hab?«
»Das, was ich gerade gesehen habe, war ziemlich eindeutig.«
»Mach dich nicht lächerlich, Franca. Wir haben beisammengestanden, und als du kamst …«
»Ja?«
»Da sind wir … da waren wir …«
»Ich höre.«
»Verdammt noch mal! Ich bin dir doch keine Rechenschaft schuldig. Hör endlich auf mit diesen haltlosen Anschuldigungen! Ich hab nichts mit Clarissa und ich werde nie was mit ihr anfangen. Ich bin doch nicht blöd und ruiniere mir wegen so was meine Karriere.«
»Das haben schon ganz andere getan. Ich weiß schließlich, was ich gesehen habe.«
Er riss die Augen auf. »Drehst du jetzt völlig durch?«
Wie auf sein Stichwort hin fasste sie sich an den Kopf. Schon wieder dieser Schwindel. Sie hatte das Gefühl, alles um sie herum drehte sich. Sie ließ sich auf ihren Schreibtischstuhl fallen. »Kann ich mal einen Kaffee haben?« Sie schluckte. Da drängten sich ständig Bilder in ihren Kopf, die seltsam lebensecht aussahen, aber nie und nimmer real sein konnten. Sie verstand nicht, was mit ihr los war.
Hinterhuber schenkte ihr eine Tasse ein. Gab einen Schuss Milch dazu. Rührte um. »Bitte.«
Sie trank einen Schluck. »Das tut gut.« Als sie ihr Gesicht hob, traf sie seinen Blick. »Ich vergesse, was ich gesehen habe, und ich vergesse völlig, was ich mir dabei gedacht habe, okay?«
Hinterhuber wollte etwas hinzufügen, überlegte es sich jedoch anders und nickte.
»Ich kann es nicht länger verleugnen. Ich bin in den Wechseljahren und Frauen werden da offenbar manchmal etwas wunderlich. Mach dich also auf einiges gefasst.« Sie grinste schief.
Er grinste zurück. »Na, da bin ich ja mal gespannt.«
»Aber bitte, vermeide künftig solche zweideutigen Szenerien.«
»Das waren keine …«, brauste er auf. Er vollendete den Satz nicht. 
»Du weißt schon, was ich meine.«
Er brummte irgendwas Unverständliches.
»Und wo ist sie jetzt hin?«
»Wer?«
»Na, Clarissa.«
»Zur Schrottverwertungsstelle. Nach Ariane Benders Laptop suchen.«
»Was verspricht sie sich denn davon? Die Nadel im Heuhaufen finden?«
»Die ist zäh, die Kleine. Und sie weiß, wie man sich Dinge beschafft.«
Franca sah ihn schräg an. »Das hab ich gemerkt.«
»Nicht, was du wieder meinst.«
 
»Ich hab ihn!« Freudestrahlend kam Clarissa ins Büro, unterm Arm einen in die Jahre gekommenen und reichlich ramponiert aussehenden Laptop. »Ariane Bender hat bei dem Mann einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Nachdem ich ihn ein bisschen gekitzelt hatte, konnte er sich genau erinnern, in welcher Ecke der Laptop lag. Den bring ich jetzt der Granate. Na, bin ich nicht gut?« Sie wirkte locker und völlig unschuldig.
Franca kamen zum ersten Mal Zweifel. Sollte mich mein Wahrnehmungsvermögen getäuscht haben?, dachte sie. Aber ich hab doch selbst gesehen, wie die beiden wie ertappt auseinandergefahren sind.
Neidlos musste sie der Kleinen zugestehen, dass sie wirklich erfolgreich arbeitete. Die würde es mal zu was bringen, wenn sie weiterhin so viel Engagement zeigte. Die Erfolgsleiter ganz hoch klettern. Die Polizei brauchte Frauen wie sie.
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Sie klingelte. Niemand öffnete. Nochmals drückte sie auf den Klingelknopf. Vielleicht war Milla im Garten. Franca ging um das Haus herum. Die Terrassentür stand offen.
Milla lag auf der Couch im Wohnzimmer.
»Da bist du ja«, kündigte sich Franca fröhlich an. »Ich wollte nur mal kurz Hallo sagen.«
Milla reagierte nicht. Franca stutzte. »Milla? Milla, hörst du mich?«
Die Freundin gab unverständliche Laute von sich. Sie verdrehte die Augen und lächelte verklärt. Ihre Pupillen waren riesig. Plötzlich begann sie zu keuchen, als ob sie von jemandem verfolgt würde. Sie ringelte sich zusammen wie ein Embryo, die Arme schützend um die Knie geschlungen. Schrie: »Nein, nein, ich will nicht! Nein!« Dann fiel sie erschöpft zusammen und versank in einen tiefen Schlaf.
Franca zog sich einen Stuhl heran. Dabei bemerkte sie ein paar verstreut auf dem Boden liegende Karten mit Engelabbildungen, die offenbar zu einem Set gehörten, das geöffnet auf dem Wohnzimmertisch stand. Abwartend blieb sie neben Milla sitzen. Was sie hier sah, waren die Auswirkungen eines ausgewachsenen Rauschs. Ein Zustand, den sie schon öfter bei Junkies erlebt hatte. Aber Milla hatte auf sie nie den Eindruck einer Drogensüchtigen gemacht und sie meinte, einen Blick dafür zu haben. Sie sah um sich. Der einzige ungewöhnliche Gegenstand, den sie ausmachen konnte, war ein geöffnetes Cremetöpfchen ohne Aufschrift auf dem Wohnzimmertisch. Sie hob es unter die Nase und schnupperte daran. Es roch fremd. Ganz schwach meinte sie den Duft von Lavendel und Vanille auszumachen. Sie stellte das Töpfchen wieder auf den Tisch und musterte Milla, die ruhig dalag. Entschlossen streifte Franca die Ärmel von Millas T-Shirt hoch und suchte nach Einstichen. Aber sie fand keine. Was sie sah, beunruhigte sie dennoch. Millas Unterarme waren von vielen hellen Strichen überzogen, die kreuz und quer ein netzartiges Muster bildeten. Lauter vernarbte kleine Wunden. Franca begann, sich echte Sorgen zu machen.
»Milla?«, flüsterte sie. »Was ist denn bloß mit dir los?«
Milla wand sich und zuckte. Irgendwann schlug sie die Augen auf. Wie aus weiter Ferne begegnete Franca ihrem Blick.
»Du? Was machst du denn hier?«, murmelte sie undeutlich. Sie leckte sich über die Lippen. Schluckte hart. Versuchte aufzustehen, verlor sofort das Gleichgewicht und fiel wieder zurück aufs Sofa.
»Bleib noch liegen«, sagte Franca sanft. Froh, dass sie wieder bei sich war.
»Kannst du mir was zu trinken holen? Bitte.« Millas Stimme klang wie von weither. »Mein Mund ist ganz ausgetrocknet.«
Franca ging in die Küche und goss ein Glas Mineralwasser ein, das sie Milla brachte.
Die Freundin richtete sich auf und trank mit großen, gierigen Schlucken. Sie stellte das Glas ab und wischte sich über den Mund.
Franca beschloss, die Flucht nach vorn anzutreten. »Milla, was ist los mit dir?«
Jäh, als habe jemand ein Licht angeknipst, schrak Milla zusammen. Sie sah Franca mit großen Augen an und wischte sich mit fahrigen Bewegungen übers Gesicht. »Was soll schon los sein? Ich hab ein wenig geschlafen. Wird doch wohl noch erlaubt sein.«
Natürlich, was hatte Franca anderes erwartet? »Nein, du hast nicht geschlafen. Du warst weggetreten.«
»Ach, sei nicht so pathetisch.« Millas Stimmlage rutschte höher.
»Ich mache mir Sorgen um dich«, sagte Franca leise.
In Millas Augen lag ein harter Ausdruck. »Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen. Ich hab alles unter Kontrolle.«
»Was hast du unter Kontrolle?«
Franca traf ein spöttischer Blick. »Ich werfe ab und zu was ein. Na und? Was ist dabei?« Es klang überheblich. »Oder willst du mich jetzt verhaften?«
»Warum ritzt du dich?«
»Was? Du hast sie ja nicht mehr alle. Ich ritze mich doch nicht.«
»Und woher kommen die vielen Narben auf deinen Armen?«
»Das sind keine Narben.« Sie zupfte nervös an den Ärmeln ihres T-Shirts.
»Was dann?«
»Das ist von einer Hautkrankheit zurückgeblieben.«
»Milla, ich weiß, dass man sich selbst nur dann Schmerzen zufügt, wenn man es nicht mehr aushält. Wenn das, was man auszuhalten hat, schmerzhafter ist als Ritzen.«
»Quatsch!«, erwiderte Ludmilla heftig. Plötzlich liefen ihr Tränen die Wangen hinunter. Sie schniefte, suchte nach einem Taschentuch. Fand eines. Schnäuzte sich. Dann schüttelte sie den Kopf.
»Bitte geh!«, stieß sie schließlich hervor.
»Kann ich dich wirklich allein lassen?«, fragte Franca unschlüssig.
Da begann Ludmilla zu lachen. Es war ein unheimliches, dröhnendes Lachen, wie es bisweilen Figuren in Horrorfilmen ausstießen. »Ob du mich allein lassen kannst? Was hast du denn dein ganzes Leben lang gemacht? Hast du dich jemals um mich gekümmert? Du hast dich immer nur lustig über mich gemacht. Ludmilla, der Rotfuchs, hast du mir hinterhergerufen. Ludmilla, das Dummchen mit den Segelohren. Hast du wirklich geglaubt, das hätte ich vergessen? Und all die anderen Demütigungen, die du mir zugefügt hast. Wie du mich vor der ganzen Klasse lächerlich gemacht hast.« Millas Augen sprühten Funken. »Und jetzt spielst du hier den Mitleidsengel und kommst dir wahrscheinlich ganz toll vor. Du verlogenes Biest.«
Franca zuckte unter der Heftigkeit dieser Worte zusammen. Sie war aufgesprungen, konnte sich aber noch nicht zum Gehen entschließen.
»Dort ist die Tür!«, schleuderte ihr Milla entgegen und wischte sich mit der Hand über die Nase. »Mach bloß, dass du wegkommst.« Ihre Stimme überschlug sich. »Hau endlich ab!«
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Franca saß an ihrem Schreibtisch und brütete vor sich hin. Doch ihre Gedanken waren nicht bei der Arbeit. Der Hass, der ihr aus Ludmillas Worten entgegengeschlagen war, hallte noch immer in ihren Ohren. Wie hatte sie bloß annehmen können, dass die Schulkameradin all die früheren Gemeinheiten jemals hätte vergessen können?
Hitze stieg in ihr hoch und erinnerte sie an die Veränderung, die in ihrem Körper vonstatten ging. Oder waren es eher die Schuldgefühle, die diese körperlich spürbaren Vorgänge verursachten?
Kinder waren sie gewesen. Kleine, dumme Kinder, die manchmal dumme Sachen sagten. Jeder tat das in völliger Unbekümmertheit und Franca war wahrscheinlich nicht schlimmer gewesen als der Rest. Ludmilla hatte sich alles gefallen lassen. Sie hatte sich niemals gewehrt, die Hänseleien wortlos erduldet, was die anderen nur noch mehr anstachelte. Offenbar hatte sie alles in sich hineingefressen.
Als Franca die vielen Narben auf ihren Armen gesehen hatte, war ihr plötzlich klar geworden, dass Milla ein zutiefst unglücklicher Mensch sein musste. Dass all die zur Schau getragene Fröhlichkeit und das Strahlende eine Maske war, die in dem Moment von ihr abfiel, wenn sie alleine war. Mit ihrem demonstrativen Lächeln wollte sie offenbar ihrem Umfeld beweisen, wie gut sie drauf war. Aber welche Anstrengung so etwas kostete!
Wie so oft in letzter Zeit versuchte Franca, sich die Zeit damals zu vergegenwärtigen. Sie versuchte, ehrlich zu sein und ungeschönt die Erinnerungen zuzulassen. Franca war ein beliebtes Mädchen gewesen, es galt als Privileg, in ihren Freundeskreis aufgenommen zu werden. Ludmilla war dieser Zutritt in den eingeschworenen Kreis um Franca Mazzari verwehrt. Sie war allerdings nicht die einzige. Darüber hinaus gab es weitere Mädchen, die außen vor blieben. War das nicht immer so mit der Gruppenbildung? Man konnte nicht alle mögen. Eine Auswahl musste getroffen werden. Das war bei Erwachsenen so und das war bei Kindern nicht anders. Damals wie heute.
Aber kein anderes Mädchen war so sehr beleidigt und ausgegrenzt worden wie Ludmilla, das musste Franca sich eingestehen. Sie hatte dies verdrängen wollen, weil alles schon so lange her war. Milla hatte ihr zu Recht Vorwürfe gemacht. Sie spürte den Schweiß in ihrem Nacken. Es gab nichts, was sie zu ihrer Verteidigung hätte vorbringen können, außer der Tatsache, dass sie damals ein gedankenloses, vielleicht auch ein wenig verwöhntes Kind war.
Es gehörte zum Menschsein, dass man Fehler machte. Diese zuzugeben, bedeutete Größe. Noch mehr Größe allerdings würde sie haben, wenn sie ihre Fehler von damals nicht nur sich selbst, sondern auch Milla gegenüber eingestehen würde.
Mit einem Mal fiel ihr Brigitte ein. Die kleine, lebhafte Brigitte mit den Rattenschwänzen. Franca erinnerte sich dunkel, dass Brigitte und Ludmilla miteinander befreundet waren. Zumindest für eine kurze Zeit hatten sie immer die Köpfe zusammengesteckt. Doch wo wohnte Brigitte?
Kurz entschlossen rief Franca bei deren Eltern in Pfaffendorf an. Die Mutter gab ihr bereitwillig Auskunft über den Aufenthalt ihrer Tochter. Diese lebte mittlerweile in Köln und freute sich über den unerwarteten Anruf ihrer ehemaligen Schulkameradin. Doch als die Sprache auf die gemeinsame Klassenkameradin kam, wich ihre anfängliche Begeisterung eher Verhaltenheit.
»Du warst doch mit ihr befreundet«, meinte Franca.
»Nun ja. Befreundet ist zu viel gesagt. Du weißt doch, dass die niemand so richtig leiden konnte«, antwortete Brigitte.
»Sie wohnt immer noch in Pfaffendorf. Vor Kurzem haben wir uns zufällig wiedergetroffen. Du erinnerst dich sicher, wie sie früher aussah? Mit abstehenden Ohren, dicker Brille und roten Haaren.«
»Eine Schönheit war sie wahrhaftig nicht.« Brigitte kicherte.
»Sie hat sich sehr verändert und sieht jetzt richtig toll aus. Nicht mehr wiedererkannt hätte ich sie, wenn sie mich nicht angesprochen hätte. Ich nehme an, das ist das Ergebnis von mehreren Operationen.«
»Wenn’s geholfen hat. Aber warum fragst du eigentlich nach ihr?«
»Sie scheint in großen Schwierigkeiten zu stecken«, antwortete Franca. »Aber sie will nicht mit mir darüber reden. Vielleicht hast du eine Ahnung, was mit ihr los ist?«
»Ich hab überhaupt keinen Kontakt mehr mit ihr.« Brigitte antwortete zögerlich. Franca gewann immer mehr den Eindruck, dass ihr das Thema unangenehm war.
»Weißt du, Ludmilla ist ein ganz merkwürdiger Mensch. Zumindest war sie das als Kind. Später nach der Schulzeit haben wir uns ein paar Mal wiedergetroffen, aber das ging nicht gut. Jetzt bin ich heilfroh, dass ich nichts mehr mit ihr zu tun habe.«
»Was war denn?«, fragte Franca.
»Ach, ihre ganze Art. Am Unangenehmsten ist mir im Gedächtnis, wie sie ständig versuchte, sich in den Mittelpunkt zu drängen. Mit der Wahrheit hat sie es dabei nicht allzu genau genommen. Was das betrifft, muss man bei ihr auf der Hut sein. Sie hat mich mehr als einmal angelogen, meistens, damit ich Mitleid mit ihr haben sollte. Aber das ist mir oft erst später klar geworden. Sie konnte einem vielleicht die Ohren volljammern! Manchmal hat sie Bosheiten verteilt, die ganz schön gesessen haben. Wie sie das mit ihrem religiösen Wahn vereinbaren konnte, ist mir schleierhaft. Wo sie doch andauernd in die Kirche gerannt ist, um zu ihrem Herrn Jesus zu beten. Jedenfalls hat sie hinterher stets so getan, als ob sie sich keiner Schuld bewusst sei. Sondern dass sie doch immer diejenige sei, auf der alle herumhackten.« Brigitte redete sich regelrecht in Rage. Es war ihr anzumerken, dass das Thema sie aufwühlte. »Sie konnte wie eine Klette sein, die man nicht wieder loskriegt. In Wahrheit war sie eine Strippenzieherin, die genau wusste, wie man welchen Effekt erreicht.« Brigitte hielt einen Moment inne. »Vielleicht tue ich ihr Unrecht, denn das alles ist so lange her. Aber ich glaube nicht daran, dass Menschen sich von Grund auf ändern. Ludmilla brachte es fertig, aus einem Stachel im Fleisch einen ganzen Igel zu machen. Sie hat mir oft sehr weh getan.«
Franca bedankte sich für das Gespräch, das auch in ihr einiges hatte hochkochen lassen. Nachdenklich legte sie auf. Vieles von dem, was Brigitte ausgesprochen hatte, war ihr ebenfalls durch den Kopf gegangen. Seit sie und Milla sich – vielleicht gar nicht so zufällig – wiedergetroffen hatten, hatte Ludmilla sie in ihren Fängen und zog die Fäden. Sie rief an, sie kam vorbei, manchmal stand sie zu den unmöglichsten Zeiten wie aus heiterem Himmel vor ihr. Im Präsidium machte man sich schon lustig über ›Francas Schatten‹. Und diese Sache mit dem Stalker war wahrscheinlich auch nur erfunden, um Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Würde sie sonst völlig unbedarft die Terrassentür offen stehen lassen?
Aber die Narben auf ihren Armen, die waren echt. Und die kamen von keiner Hautkrankheit.
Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren Gedanken. Wo waren eigentlich Hinterhuber und Clarissa? Sie nahm ab.
»Euer Schrottcomputer ist Fehlanzeige.« Renate-Granate.
»Was heißt das? Dass man nichts mehr finden kann?«
»Doch, ich habe ein paar Sachen gefunden. Diese Ariane Bender ist sauber. Die hat alles ganz ordentlich gemacht. Ihre IP-Kennung ist korrekt. Sie ist in verschiedenen Foren angemeldet, aber soweit ich das ersehen kann, gibt es keine merkwürdigen Chat-Verläufe.«
Wieder eine Spur, die ins Leere führte. Franca hatte es bereits vermutet. Ariane Bender war ihren Recherchen zufolge tatsächlich ein paar Tage in der Psychiatrie gewesen. Allerdings war das Jahre her. Offenbar eine vorübergehende Angstattacke, eine Sache, die absolut nichts mit dem Mord an ihrem Chef zu tun hatte.
Die können wir getrost abhaken, dachte Franca. Genauso wie die Pfaffendorfer WG. Franca hatte alle drei Namen überprüft, auch das Mädchen, das ausgezogen war. Es handelte sich um unbedarfte Studenten mit wenig Ahnung von Technik. Inzwischen hatten sie auf Anraten der Polizei ihren WLAN-Anschluss verschlüsselt.
»Allerdings hatte sie offensichtlich Kontakt mit der Teilnehmerin, die sich mal Mandragora und mal Alraune nennt«, äußerte Renate.
»Was sagst du da?«
»Es gibt eine Verbindung zwischen den beiden. Und zwar über Facebook. Nur, was kommuniziert wurde, kann ich leider nicht mehr rekonstruieren.«
»Danke, Renate, du hast uns sehr geholfen.«
»Aber immer doch.«
 
Franca schrieb eine kurze Notiz, die sie auf Hinterhubers Schreibtisch legte, und fuhr sofort zu der pharmazeutisch-technischen Assistentin. Dort wurde sie im Gegensatz zu den vorherigen Besuchen sehr unfreundlich begrüßt. »Kommen Sie jetzt mit dem Haftbefehl, ja?«
»Wir haben Ihren Laptop ausfindig machen können. Und ich kann Sie beruhigen. Es ist alles in Ordnung. Ich möchte mich dafür entschuldigen, dass wir Sie zu Unrecht verdächtigt haben.« Den Rest dessen, was sie dachte, schluckte sie hinunter.
»Hab ich Ihnen doch gesagt. Wie wär’s, wenn Sie ab und zu mal den Menschen glauben würden, die die Wahrheit sagen?« Ariane Bender stand in der Tür wie ein Zerberus bereit, ihr kleines Reich gegen den unerwünschten Eindringling zu verteidigen.
»Allerdings gibt es eine Verbindungsstelle. Und da bräuchte ich Ihre Hilfe.«
Der Blick der PTA blieb misstrauisch.
Stimmen ertönten im Treppenhaus.
»Könnten wir vielleicht in die Wohnung gehen?«
Widerwillig wich die blonde Frau ein paar Schritte zurück. Franca zog die Wohnungstür zu und blieb vor ihr stehen.
»Stimmt es, dass Sie bei Facebook angemeldet sind?«
»Ist das etwa auch verboten?«
»Bitte, das ist wichtig.«
Widerwillig nickte sie.
»Sagt Ihnen der Nickname Mandragora was? Oder Alraune?«
Ihr Gegenüber sah ärgerlich auf. »Wollen Sie wieder Spielchen mit mir spielen?« 
Franca schüttelte den Kopf. »Die Sache ist sehr ernst. Es gibt Hinweise, dass man Sie benutzt hat. Haben Sie irgendjemandem aus dem Internet, den Sie nicht näher kennen, in letzter Zeit Ihre Handynummer gegeben?«
Ariane Bender dachte nach. »Nein. Die gebe ich nur Bekannten und Freunden. Oder warten Sie. Doch, da gab es mal die Anfrage einer Frau, über die ich mich ein wenig gewundert habe. Ich glaube, es ging um eine Info …«
Francas Herz begann zu klopfen. »Bitte versuchen Sie, sich zu erinnern. Wie hieß die Person, der Sie Ihre Handynummer gegeben haben?«
»Das weiß ich nicht mehr.«
»Überlegen Sie ganz genau. Es wäre sehr wichtig.«
»Hm.« Sie kratzte sich an der Nase. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Tut mir leid.«
»Vielleicht fällt es Ihnen wieder ein. Dann rufen Sie mich sofort an, okay?«
 
Sie war auf dem Weg zurück ins Präsidium. Plötzlich machte sie kurz entschlossen kehrt und fuhr in Richtung Pfaffendorf. Die Sache mit Ludmilla ging ihr nicht aus dem Kopf und überschattete ihr Denken. Sie wollte Klarheit und die errang man nur, wenn man offen zueinander war.
»Hallo, Franca, das ist aber schön, dass du vorbeischaust.« Milla schien unbefangen. »Mich hat grade wieder einer der Herren angerufen«, meinte sie mit schrägem Blick auf das Telefon.
»Der Stalker?«
Milla schüttelte den Kopf. »Der hat sich nicht mehr gemeldet. Vielleicht gibt er ja Ruhe. Nein, das war einer von den Deppen, die meinen, mich mit irgendwelchem Zeug vollschwallen zu müssen.« Sie grinste anzüglich.
»Was für Zeug?«
»Na ja, ich möchte das ungern wiederholen, ist nicht gerade jugendfrei. Gut, dass ich nicht empfindlich bin. Sonst würde mir das die Schamesröte ins Gesicht treiben.«
»Und was hast du geantwortet?«, fragte Franca.
»Ich hab eben was Unanständiges zurückgesagt.« Sie verzog die Lippen und kicherte wie ein kleines Mädchen.
Franca gab sich unbeeindruckt. Sie wartete darauf, dass Milla auf ihre letzte Begegnung und ihren Ausbruch zu sprechen kam. Doch nichts dergleichen geschah.
»Ich wollte mir gerade eine Flasche Prosecco aufmachen. Trinkst du ein Gläschen mit?«
Mit solch einem Empfang hätte Franca nun wirklich nicht gerechnet. Sie nahm eines der langstieligen Gläser entgegen. »Worauf trinken wir denn?«
»Auf unsere wiedergefundene Freundschaft!«
Die Gläser klirrten leise. Franca trank einen kleinen Schluck, während sie ihr Gegenüber forschend anschaute. »Milla, ich hab lange über früher nachgedacht.« Sie schluckte. Es fiel ihr sichtlich schwer, über ihre damaligen Fehler zu sprechen. »Ich weiß, dass ich mich dir gegenüber nicht fair benommen habe. Das tut mir leid und dafür möchte ich mich in aller Form entschuldigen.«
Ludmilla winkte ab. »Ach was, wir waren Kinder.«
»Du nimmst mir meine Gemeinheiten nicht mehr übel?«, rief Franca erstaunt aus.
Ludmilla schüttelte den Kopf. »Was nützt es denn, ständig in der Vergangenheit zu wühlen? Das bringt nichts. Es ist das Jetzt, das zählt. Dieser Augenblick. Prost.«
Franca gab so schnell nicht auf. Bei all der Grübelei war ihr etwas eingefallen, etwas, das schwer wog. Ludmillas vier Jahre älterer Bruder Eric hatte sich mit 17 oder 18 umgebracht. Ihre Mutter hatte Franca damals davon berichtet und auch darüber, wie entsetzt man in der Nachbarschaft gewesen war. Wie viel tiefere Spuren musste das schlimme Erlebnis in Millas Inneren hinterlassen haben.
»Was war eigentlich damals mit deinem Bruder?«, fragte Franca. »Oder möchtest du nicht darüber sprechen?«, fügte sie schnell hinzu, als sie bemerkte, wie Milla zusammenfuhr.
Milla sah sie lange an. In ihrem Blick lag etwas Seltsames. »Eric«, sagte sie. Sie sprach den Namen zärtlich aus. »Da gibt’s eigentlich nicht viel zu sagen… Er kam mit dem Leben nicht klar.«
»Aber wieso?«
»Franca.« Milla sah sie eindringlich an. »Weißt du wirklich nicht mehr, was bei uns zu Hause los war? Wie mein Vater drauf war? Dass der die ganze Familie tyrannisiert hat? Daran ist Eric kaputtgegangen. Er hatte nicht so ein dickes Fell wie ich.«
»Aber ihr wart doch eine ganz normale Familie.« Sie hatte Millas Eltern nur selten gesehen. Der Vater war ein aufrechter, schlanker Mann. Ein Vater wie andere Väter. Die Mutter war ziemlich dick und unförmig, hatte aber ein nettes Gesicht. Gelegentlich war sie Franca beim Einkaufen begegnet.
»Ganz normale Familie? Klar, wenn du das so siehst.« Milla lachte hysterisch auf. Dann setzte sie das Sektglas an die Lippen und trank es in einem Zug leer.
»Was war denn nicht in Ordnung? Hat er euch misshandelt?«
»Misshandelt, was für ein großes Wort.« Sie nahm die Proseccoflasche und goss ihr Glas wieder voll. »Mein Vater hatte grundsätzlich recht«, sagte sie. »Und wehe, jemand vertrat eine andere Meinung. Der hatte mit Konsequenzen zu rechnen. Meinem Vater widersprach man nicht. Er war ein kleiner Herrgott in seinem selbstgeschaffenen Reich. Er lebte nach seinen eigenen Gesetzen. Die hatte der Rest der Familie zu befolgen. Oder wir wurden hart bestraft. Er war gebildet, ja, er schrieb Bücher und betrachtete Eric und mich als Störenfriede. Wir hatten zu funktionieren und uns ruhig zu verhalten. Was glaubst du, warum ich nie Freunde mit nach Hause bringen durfte? Weil die meinen Vater hätten stören können. Dabei war er ein Nichts. Eine Null.«
Der letzte Satz klang furchtbar verächtlich.
»Meine Mutter ist an ihm zerbrochen. Irgendwann hat sie resigniert. Sie kam aus einem guten Elternhaus, war eine höhere Tochter, gebildet, sie konnte Klavier spielen. Bevor sie meinen Vater kennenlernte, war sie rank und schlank und ein fröhliches Mädchen. Ich habe ihre Tagebücher gefunden. Darin sprüht sie geradezu vor Lebensfreude. Dick und depressiv wurde sie erst während der Ehe, da hat sie sich einen Schutzpanzer angefressen, um diesen Mann, der sich mein Vater schimpfte, irgendwie ertragen zu können. Er verbot ihr alles, was Spaß machte. Klavier spielen durfte sie nicht mehr. Das hat er als Lärm empfunden. Als ich heimlich versuchte, mir das Klavierspielen selbst beizubringen, wurde ich in Grund und Boden geschimpft. Ich sehe noch genau vor mir, wie ich wie ein begossener Pudel vor ihm stand und mir seine Schimpftiraden anhören musste. Niemand hat mir geholfen. Auch meine Mutter nicht.« Hektisch nahm sie ihr Glas. Auf ihren Wangen bildeten sich rote Flecken. »Mich konnte er nicht leiden. Was meinst du, wie oft er mich gemaßregelt hat? Wegen nichts und wieder nichts. Alles, was passierte, war meine Schuld. Auch das, was im Schrebergarten geschehen ist, war natürlich meine Schuld.« Ludmillas Blick war herausfordernd. Sie ließ Franca nicht aus den Augen.
»Was ist im Schrebergarten passiert?« Franca hatte mit einem Mal ein äußerst ungutes Gefühl.
»Das weißt du doch ganz genau.« Milla starrte sie weiter an. Ihre Stimme klang hart. 
»Was meinst du? Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Ich kann mich ja nicht mal daran erinnern, dass ihr einen Schrebergarten hattet.«
Milla stellte ihr Glas mit einem unschönen Geräusch ab. Sie fixierte Franca ununterbrochen. »Der Mensch neigt dazu, die hässlichen Dinge zu verdrängen. Ist mir schon klar.«
Francas Unbehagen steigerte sich. Mit solchen unerwarteten Stimmungsumschwüngen konnte sie ganz schlecht umgehen. Vor allem, wenn deren Ursache für sie nicht nachvollziehbar war. »Ich weiß wirklich nicht, worauf du hinauswillst«, sagte sie resigniert.
»Soll ich dir auf die Sprünge helfen? Ja? Es war ein wunderschöner Ferientag, die Vögel zwitscherten. In unserem Schrebergarten stand eine Zinkwanne, die hatte meine Mutter für uns Kinder aufgestellt, damit wir darin planschen konnten. Ich trug einen grünen Badeanzug mit rosa Blümchen, er war aus Baumwollstoff. Daran war ein kleines Röckchen, das sich hob, wenn man damit im Wasser untertauchte. Niemand von den Erwachsenen war in der Nähe. Aber du warst ja da. Ich hatte mir so sehr gewünscht, dass du zu mir kommst und mit mir spielst. Doch du hast es vorgezogen, bei den anderen Mädchen zu bleiben. Draußen auf dem Weg.«
Franca versuchte, sich die geschilderte Situation zu vergegenwärtigen. In den Ferien war sie oft früh morgens mit einigen Freundinnen losgezogen. Irgendwo hatten sie sich einen Platz zum Spielen gesucht. Aber an eine Schrebergartenkolonie konnte sie sich einfach nicht erinnern.
Milla löste ihre zusammengekrampften Hände voneinander und begann, auf ihren Daumennagel zu beißen. »Ich hab dir das sehr übel genommen, weißt du.«
»Was denn, um Gottes willen? Dass ich nicht mit dir spielen wollte?«
»Dass du mich allein gelassen hast mit diesen beiden Jungs. Die waren doch deine Freunde.«
»Von wem sprichst du?«
»Von Harald und Ingo.«
»Harald und Ingo?« Wieder versuchte Franca, ihre Erinnerung zu aktivieren, aber da waren nur Schemen, keine richtigen Gesichter.
»Harald nannten wir Mecky. Wegen seiner kurz geschorenen Haare.«
»Ach so, Mecky. Ja. Aber die beiden kannte ich kaum. Überhaupt: Was willst du mir eigentlich sagen?«
»Ich will dir sagen, dass ich es dir übel nehme, dass du mir damals nicht geholfen hast. Du hast draußen auf der Straße gespielt, während mich drinnen in unserem Gartenhäuschen zwei deiner Freunde vergewaltigt haben.«
»Was?« Franca geriet außer sich. »Ludmilla! Das ist nicht wahr.«
In Millas Augen spiegelte sich Leere, sie waren glasig. Die Wangen knallrot. Unbeirrt redete sie weiter. »Der eine hat mich festgehalten. Und der andere, Mecky, hat mich vergewaltigt. Ich wusste erst gar nicht, was die überhaupt wollten. Ich wusste nur, es ist nicht richtig, was die mit mir tun. Beide redeten auf mich ein, dass das nichts Ungewöhnliches sei, dass das alle machen und dass ich mich nicht so anstellen soll. Ich hab nur die Schmerzen gespürt und die Hilflosigkeit. Ich habe alles über mich ergehen lassen. Ich hatte ja nie gelernt, mich zu wehren. Aber das Schlimmste war gar nicht dieser körperliche Schmerz.« Sie hielt inne und fixierte Franca mit stechendem Blick. »Das Schlimmste war, dass ich wusste, da draußen ist meine Freundin. Und sie hilft mir nicht. Vielleicht macht sie sich sogar lustig darüber, was da drinnen mit mir im Gartenhäuschen passiert. Wie sie sich über so vieles lustig machte, was man mir antat. Jedenfalls kümmerte ich sie einen Dreck.«
Franca war entsetzt. Das konnte einfach nicht wahr sein. Verzweifelt suchte sie in ihrer Erinnerung nach zumindest einem kleinen Schatten dessen, wovon Ludmilla gerade erzählte. Doch da war nichts als eine Horde kichernder Mädchen und Ludmilla, die traurig abseits stand.
»Ich war elf Jahre alt, als ich im wahrsten Sinne des Wortes meine Unschuld verlor.« Milla malträtierte immer heftiger ihren Daumennagel. »Ich habe meiner Mutter von der Vergewaltigung erzählt. Und die wusste nichts Besseres, als jammernd zu meinem Vater zu rennen. Der sagte natürlich, dass das doch nur wieder meine Schuld war.«
Ihr Daumennagel begann zu bluten.
»Weißt du, Franca Mazzari, dass ich dich damals gehasst habe?«
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Durch ihren Körper lief ein Zucken. Sie schrak auf und sah um sich. Worte hallten in ihrem Kopf wie ein vielstimmiges Echo. Schlimme Anschuldigungen. Sie war zu Hause, in ihrem Bett. Geschützt. Da war niemand im Zimmer, der ihr ein Leid antun wollte.
Mit offenen Augen lag sie da und starrte in die Dunkelheit. Etwas nagte in ihrem Innern, das an die Oberfläche drängte. Schlagartig war das Bewusstsein wieder da, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war.
Das Ungeheuerliche, das Ludmilla ihr vorgeworfen hatte, ließ ihr einfach keine Ruhe. Der Ton ihrer Stimme. Dieses Anklagende. Es hatte sie den ganzen gestrigen Tag über beschäftigt. Jetzt war sie mitten in der Nacht aufgewacht, weil sie dies alles bis in den Schlaf quälte. 
Zum Wer-weiß-wie-vielten-Male versuchte sie, sich zu erinnern. Die Wege ihrer Kindheit zurückzugehen. Details aufzuspüren, denen sie lange keine Beachtung geschenkt hatte, Geschehnisse wiederzufinden, die vergessen waren und vielleicht irgendwo aus einer Ecke ihres Unterbewusstseins hervorgeholt werden mussten.
Flimmernde Bilder in blassen Farbtönen und ohne rechte Konturen rückten ins Blickfeld. Sie waren Kinder. Sie waren elf Jahre alt. Sie hatten auf einem Weg zwischen Schrebergärten gespielt. Was spielte man mit elf Jahren? Federball. Hula-Hoop. Fangen. Die meisten Jungs waren doof gewesen in diesem Alter, doch Franca hatte sich mit etlichen gut verstanden. Von Erwachsenenspielen hatte man schon mal gehört, hinter vorgehaltener Hand, viele Vermutungen wurden geäußert, manches Absurde war dabei, Genaues wusste weder sie noch eine ihrer Freundinnen.
Sie konnten sich totlachen über jede Kleinigkeit. ›Kicherlieschen‹ hatte ihre Mutter manchmal gesagt, wenn sie und ihre Freundinnen gar nicht mehr aufhören wollten zu giggeln. Jede hatte einen unerreichbaren Schwarm, man tapezierte das Zimmer mit Bravo-Starschnitten. Winnetou alias Pierre Brice war der Favorit gewesen. Oder auch Freddy Quinn, obwohl der von vielen wegen seiner Schmalzstimme verachtet wurde. Oder der Eiskunstläufer Hans-Jürgen Bäumler.
Aber keine dachte daran, dass einem etwas Böses passieren konnte. Eine Vergewaltigung. Hatte sie damals überhaupt gewusst, was das Wort bedeutete?
Sie fühlte sich schuldig wie nie in ihrem Leben. Obwohl sie genau genommen nicht schuldig war. Allein der Gedanke, dass man Milla etwas Schlimmes angetan hatte, während sie mit anderen Mädchen spielte, dieser Gedanke ließ sie nicht los und bereitete ihr äußerstes Unbehagen.
Dann wiederum schlichen sich Zweifel ein. Ob das alles wirklich wahr war? Brigittes Äußerungen drängten sich in den Vordergrund. Pass auf, was Milla sagt. Die lügt wie gedruckt, nur um im Mittelpunkt zu stehen. Die ist wie eine Klette. Du wirst sie nicht mehr los.
Wenn man jemand anderem ein Schuldgefühl einredete, wurde man ihn nicht mehr los. Vielleicht war alles nur Berechnung.
Franca war hellwach. Und fühlte sich gleichzeitig hundemüde. Ihr Herz schlug heftig. Sie sah auf die Uhr, drei Uhr morgens. Schließlich erhob sie sich, ging in die Küche und setzte Wasser auf. Vielleicht half Millas Beruhigungstee.
Damals habe ich dich gehasst!
Mit einer unheimlichen Wucht hatte Milla diesen Satz von sich geschleudert, der Franca mitten ins Herz traf. Die Worte zogen sich stets aufs Neue durch ihr Gehirn, hallten unermüdlich nach. Sie waren bei ihr, als das Wasser sprudelnd zu kochen begann. Sie waren bei ihr, als das heiße Wasser über die getrockneten Teeblätter floss.
Ein fremder Duft stieg auf, sie inhalierte das Aroma. Ließ den Tee ein wenig ziehen. Dann goss sie sich eine Tasse ein, blies eine kleine Vertiefung in die Flüssigkeit. Dampf traf ihr Gesicht. Sie nippte vorsichtig. Das schmeckte wirklich gut. Machte sie leicht. Nicht lange danach spürte sie eine wunderbare Entspannung.
Sie schenkte sich eine zweite Tasse ein, stellte sie samt der Teekanne auf ein Tablett und nahm beides mit ins Schlafzimmer. Im Bett trank sie die Tasse halb leer und schlief ein. Erleichtert, dass sich ihre Sorgen in wunderbar duftige Bilder auflösten, die ihre sorgenvollen Gedanken überdeckten.
Mit einem Ruck setzte sie sich auf. Sie spürte eine Angst, die ihr den Atem raubte. Ihr Herz schlug rasend, als ob es aus ihrem Brustkorb hüpfen wollte. Sie schnappte nach Luft. Aus dem Dunkel flogen ihr hässliche Fratzen entgegen, die lange, durchsichtige Schleier hinter sich herzogen. Sie duckte sich, um ihnen auszuweichen. Doch sie blieben an ihrer Seite. Alles um sie herum drehte sich. Ein Schleier landete auf ihrem Gesicht und nahm ihr die Luft zum Atmen. Ihr Kopf dröhnte. Sie bekam keine Luft mehr. Wollte weg. Nur weg. Wände und Zimmerdecke bewegten sich wellenartig auf sie zu und schlugen mit lautem Knall zusammen.
Ihr Körper bebte. Was war das nur? Immer tiefer verkroch sie sich in die Kissen, doch gleichzeitig hatte sie das Gefühl, dass sie aufwärts stieg und mit schneller Geschwindigkeit durch die Luft segelte. Dann stürzte sie im Tiefflug nach unten, wurde mittendrin gestoppt wie beim Bungee-Springen. Es wurde abwechselnd hell und dunkel, Gestalten hoben sich grell aus dem Nichts, kamen grinsend auf sie zu. Bilder setzten sich zusammen und lösten sich im gleichen Moment wieder auf. Ihre Sinne waren überreizt. Sie fühlte sich verfolgt von bösen Mächten. Ihr Atem ging stoßweise. Sie wagte kaum den Kopf zu bewegen, weil jede Bewegung schmerzte. Mit Mühe unterdrückte sie den Impuls, aufzuspringen und wegzulaufen. Sie lag ganz still und versuchte, ihren Atem unter Kontrolle zu bekommen.
Was war nur mit ihr los? Etwas Derartiges hatte sie noch nie erlebt. Sie hatte das Gefühl, neben sich zu stehen und auf sich herabzublicken, obwohl sie genau wusste, dass sie im Bett lag. Im Mund hatte sie einen metallischen Geschmack. Der Schwindel und ein diffuses Übelkeitsgefühl kamen wie eine Brandung über sie.
Was hatte sie gegessen? Was hatte sie getrunken? Ihr Blick fiel auf die Kanne Tee und die halb leere Tasse auf ihrem Nachttisch. Millas Traumtee beschert dir süße Träume… Über diesen Gedanken dämmerte sie weg. Sie schwebte im Nichts. Wie ein Vogel flog sie davon.
 
Als sie wieder aufwachte, war sie am ganzen Körper nass. Ihr Herz schlug Kapriolen, geriet außer Takt. Sie versuchte, tief Luft zu holen, doch ihre Brust war zu eng, um die Luft hineinzulassen.
Angestrengt versuchte sie, die Übelkeit, die sie schubweise überfiel, auszublenden, was ihr nicht gelang. Schweiß drang aus allen Poren. Vor ihren Augen begann ein Flimmern. Torkelnd wie bei hohem Seegang schaffte sie es gerade noch zur Toilette. Dort übergab sie sich zitternd. Blieb eine Weile vor der Kloschüssel sitzen. Dann ging sie zurück in ihr Bett und legte sich wieder hin. In ihrem Kopf drehte sich ein Kreisel, der grellbunte, spiralförmige Muster hinterließ. Ihre Kehle war rau und wund. Widersprüchliche Gefühle stritten sich in ihr. Einerseits wollte sie weglaufen, andererseits sehnte sie sich nach Ruhe und Schlaf. Langsam dämmerte sie wieder weg.
»Mama.« Georgina beugte sich über sie. Besorgnis im Gesicht. »Mama? Mama, was ist denn los? Geht’s dir nicht gut?«
Franca schüttelte den Kopf. Die Bewegung löste eine neue Woge der Übelkeit aus. Sie schnappte nach Luft. Atmete hechelnd. »Was trinken!«, krächzte sie und richtete sich im Bett auf, fasste sich an ihr Herz. Etwas stach wie mit spitzen, bunten Nadeln auf sie ein. Sie versuchte zu schlucken. Die Beklemmung in ihrer Brust erdrückte sie fast.
Wie spät mochte es sein? Sie hatte keinerlei Zeitgefühl.
Georgina brachte ein Glas Mineralwasser, das Franca gierig trank. »Papa. Kommst du mal ganz schnell, mit Mama stimmt irgendetwas nicht«, hörte sie ihre Tochter wie durch einen Wattepfropf hindurch sagen. »Sie ist ganz komisch. Sie schwitzt und hechelt und ist weiß im Gesicht … Ja, bitte sofort.« 
Wellen trugen Georginas Stimme fort. Ruhe. Herzklopfen. Schlafen.
 
Dann stand David bei ihr am Bett. Der Mann, mit dem sie 15 Jahre verheiratet gewesen war. Georginas Vater. Noch immer kamen die heißen Wogen. Ließen den Schweiß aus ihren Poren treten und undeutliche Bilder vor ihren Augen flimmern. Sie hatte inzwischen eine halbe Flasche Mineralwasser getrunken und dennoch überwältigte sie das Gefühl, ihre Kehle sei wie ausgedörrt.
»Frankie, was ist denn los?«, sagte David weich. Er nannte sie Frankie, wie früher, als sie noch ineinander verliebt waren. Und mit dem gleichen zärtlichen Ton in der Stimme, den sie schon so lange nicht mehr gehört hatte. Sie blinzelte heftig, schluckte, wies auf Teekanne und Tasse auf dem Nachttisch. »Ich habe das da getrunken«, krächzte sie. »Danach wurde mir übel.«
David hob den Kannendeckel hoch, roch an der Flüssigkeit. »Wo sind die Teeblätter?«, fragte er.
Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er von ihr wollte. »In der Küche«, antwortete sie schwach. »Im Abfall.«
Dann war David verschwunden. Plötzlich war er wieder da. »Du musst sofort ins Krankenhaus«, befahl er mit seiner autoritären Doktorstimme.
»Was? Aber wieso?«
»Ich komme mit. Alles wird gut«, sagte er sanft und strich ihr über den Arm. Eine weitere vertraute, liebevolle Geste, die Franca die Tränen in die Augen steigen ließ. »Wir sollten keine Zeit verlieren«, drängte er.
»Papa, kann ich auch mit?« Georginas piepsiges Stimmchen verriet deutlich ihre Angst.
»Klar, mein Kleines«, beruhigte er sie. »Aber du musst dir keine Sorgen machen.« Es klang einfühlsam und zärtlich.
David konnte so ein netter Mann sein. Franca dachte mit Wehmut daran, dass sie diesen Mann einmal sehr geliebt hatte und dass diese Liebe irgendwann aufgehört hatte.
Der Rettungswagen traf ein. Franca wurde auf eine Trage gehievt und in das Auto geschoben. Der Wagen fuhr an, es schepperte und rüttelte. Auf dem Weg zum Krankenhaus hielt David ihre Hand und betupfte ihre Stirn, auf der sich immer wieder Schweißtröpfchen sammelten. Er kümmerte sich um sie. Er war da. Sie fühlte sich aufgehoben.
Wenig später lag sie in einem Krankenhausbett.
»Den Symptomen nach hast du eine Atropinvergiftung«, hörte sie Davids Stimme an ihrem Ohr. »Wir spritzen dir jetzt ein Gegengift und dann geht es dir bald wieder besser.« Er nahm ihren Arm, sie spürte, wie etwas kühl darüberwischte, bevor er die Nadel ansetzte. »Ein Glück, dass Georgina so schnell reagiert hat.«
»Danke, dass du gekommen bist«, sagte sie schwach.
Es hatte so gutgetan, die Besorgnis auf seinem Gesicht zu sehen. Sie war ihm offenbar nicht ganz gleichgültig geworden.
»Wo hast du dieses Zeug her?«, fragte David in scharfem Ton, der alles zuvor gefühlte Zarte wieder zunichte machte. »Hast du das irgendwo gekauft? Mann, das hätte schiefgehen können.«
»Ich hab es von einer Freundin«, stotterte sie. Wie sollte sie David erklären, wer Milla war?
»Schöne Freundin«, schnaubte er. »Der würde ich mal gehörig die Leviten lesen.«
Milla. Der Tee. Millas Traumtee. Was war da drin gewesen? David war weg. Sie lag allein in einem Krankenzimmer.
Ihre Gedanken fuhren Karussell. Eine dünne, böse Ahnung drückte auf ihr Herz, eine Schlinge legte sich um ihre Kehle. Atropinvergiftung, hatte David gesagt. Verursacht durch halluzinogene Drogen.
Das konnte nicht sein. Alles in ihr wehrte sich zu glauben, was ihr Verstand längst wusste. Wie Stückchen aus einem Kaleidoskop setzten sich immer wieder aufs Neue bizarre Muster zusammen. Durch diese Muster hindurch sah sie die unterschiedlichsten Menschen und immer wieder Milla. Milla lächelnd. Milla in der weißen, langärmeligen Tunika mit den Sonnenblumen. Milla im ›Affenclub‹ Gift und Galle spuckend. Milla mit den netzartigen Narben auf den Armen. Milla, die ihr den Traumtee vor die Haustür gelegt hatte.
Sie schloss die Augen, versank in einen Halbdämmer. Und wurde urplötzlich wieder hellwach. Ihr Verstand war völlig klar, dennoch hatte sie das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren und von einem Strudel mitgerissen zu werden.
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Die Ablage war fast leer, nur wenige Blätter befanden sich darin. Alles andere hatte Clarissa in unermüdlicher Kleinarbeit sortiert, gelocht und abgeheftet. Da sie ein solcher Segen für das Büro war, hatte Franca sich dafür eingesetzt, dass ihr Praktikum verlängert wurde. Sie hatte sich bereits so sehr an Clarissas Hilfe gewöhnt, dass sie sich kaum mehr vorstellen konnte, wie alles ohne ihren guten Überblick und ihren unermüdlichen Fleiß weiterlaufen sollte.
Francas Schreibtisch war wie immer übersät von Papieren, Broschüren, Faltblättern, Aktenordnern und Mappen. 
Ich müsste dringend mal Ordnung machen! 
Sie wusste nicht, wie oft sie diesen Satz in ihrem Leben schon gedacht hatte. Eigentlich hatte sie längst aufgegeben, Herrin über dieses Chaos werden zu wollen. Kaum hatte sie mit dem Sortieren begonnen, wurde sie durch etwas anderes unterbrochen. Und so wuchs der Berg unaufhörlich.
Oben auf dem Chaos lag aufgefaltet der Stadtplan von Koblenz. Da war der Stadtteil Pfaffendorf, der Friedhof, wo ihr Vater begraben lag, die Schule, die sie besucht hatte. Ihr Elternhaus, in dem ihre Mutter allein lebte. Da war Ludmillas Elternhaus. Und da war die Emser Straße. Keine 100 Meter entfernt, sozusagen Rücken an Rücken, lebten Monika Irlich und Alfred Mendiges, deren unverschlüsselten WLAN-Zugang Milla für ihre intriganten Spielchen benutzt hatte.
Noch immer spürte Franca ein merkwürdiges Klopfen dicht unterhalb der Schläfe. Auch die Übelkeit war noch nicht ganz vorbei. Ab und an stolperte ihr Herz, hüpfte und flatterte, ein unnatürlicher Rhythmus, der ihr bisweilen Angst einjagte.
Wieso war sie nur so blind gewesen? 
Warum hatte ihr Verstand sich so lange geweigert, das Offensichtliche zu sehen? Weil es nicht sein konnte, dass ein Mensch, den sie aus Kindheitstagen kannte, zur Mörderin geworden war? Weil es nicht in ihren Kopf wollte, dass diese Frau, die sie ihre Freundin nannte, sie, ohne mit der Wimper zu zucken, beinahe umgebracht hätte?
Wie krank musste solch ein Mensch sein? Aber war Ludmilla überhaupt mit normalen Maßstäben beizukommen? Sprach nicht einiges dafür, dass sie an einer tief greifenden Persönlichkeitsstörung litt? 
Zu Hause hatte Franca über vieles nachgedacht, nochmals die alten Foto- und Poesiealben hervorgeholt und darin geblättert. Das meiste sah sie jetzt mit völlig anderen Augen. Das Gesicht von Harald Rütting, Mecky, war ihr danach wieder präsent gewesen. Ein Klassenkamerad, weder gut noch schlecht in der Schule, der nicht weiter aufgefallen war. Der viel zu früh verstorben war. Und der angeblich Milla vergewaltigt hatte.
Beim Blick auf das Klassenfoto hatte sie sich aufs Neue gewundert, wie wenig die Ludmilla von damals der Milla von heute glich. Vielleicht war mit der radikalen Änderung ihres Äußeren auch eine Veränderung in ihrem Inneren einhergegangen, die Anzeichen dafür hatten sich vielleicht bereits früh angedeutet. Nur hatte es niemand bemerkt, weil sie nicht dazugehörte und keiner sich so recht für sie interessierte.
Einer dunklen Ahnung folgend, loggte sich Franca ins Archiv der regionalen Zeitung ein. Gab das Stichwort ›Harald Rütting‹ ein. Einige Seitenangaben wurden gezeigt, die sie der Reihe nach aufrief. Sie scrollte den Bildschirm entlang, bis sie die Todesanzeige fand. Gestorben im Jahr 1974 durch einen tragischen Unfall. ›Er hatte noch so viel vor.‹ Die trauernden Eltern, Geschwister und andere Verwandte. 
Sie suchte weiter nach einer entsprechenden Unfallmeldung. Hier, das müsste es sein.
 
Jugendlicher aus Koblenz bei Unfall im Rhein 
ums Leben gekommen.
Wie der Pressesprecher der Polizei mitteilte, ging am Samstagabend gegen 22.00 Uhr ein Hinweis von einem Motorschiffführer über eine in Not geratene Person im Wasser ein. Die Besatzung des eintreffenden Wasserschutzpolizeibootes fand eine leblose Person, den 18-jährigen Jugendlichen, und begann sofort mit der Reanimierung, die letztendlich erfolglos blieb.
Am Rheinufer stieß die Polizei auf eine völlig aufgelöste junge Frau, die angab, eine Freundin des Jugendlichen zu sein. Sie konnte keinerlei Erklärung dafür abgeben, weshalb ihr Freund ins Wasser gefallen war. Bei dem jungen Mann wurde ein Alkoholspiegel von 1,3 Promille festgestellt.
Die unter Schock stehende Frau wurde von einem Opferschutzteam der Polizei betreut.
 
Es waren zwar keine Namen genannt, aber vom Zeitpunkt her musste es sich bei dem ertrunkenen Jugendlichen um Mecky gehandelt haben. 
Nach allem, was Franca bisher über Milla wusste, war es mehr als wahrscheinlich, dass sie die ›aufgelöste junge Frau‹ am Rheinufer war. 
Dass Milla ernsthaft krank war, daran hatte Franca keinerlei Zweifel mehr. Ihre einstige Mitschülerin hatte sich vom hässlichen Entlein zum schönen Schwan gemausert. Mit ihrem ansprechenden Äußeren konnte sie Männer für sich gewinnen, die sie vorher nicht beachtet hatten. Vielleicht hatte sie auf diese Weise auch Meckys Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Dass man sich mit Milla angeregt unterhalten konnte, hatte Franca öfter erfahren. Sie dachte an die verschiedenen Treffen mit ihr, an den intensiven Gedankenaustausch, der zwar manchmal etwas Inquisitorisches hatte, jedoch ihr stets das Gefühl vermittelte, eine faszinierende und höchst interessante Gesprächspartnerin als Gegenüber zu haben. 
Milla war eine glänzende Manipulatorin, eine, die keinerlei Hemmungen hatte, auch intime Fragen zu stellen. Und da waren diese irritierenden Augenblicke gewesen, kurze Momente, in denen ihr wahres Ich zum Vorschein kam. Wenn sie fordernd wurde, gemein, bösartig. Wenn man sie nicht gebührend beachtete, wenn man sie zurückwies oder sie in anderer Weise verletzte. Dann folgte umgehend die Strafe.
Sollten Narzissmus und krankhafte Rachsucht die Hauptantriebskräfte ihres Lebens geworden sein? Mussten Harald Rütting und Jürgen Klaussner sterben, weil sie ihr wehgetan und ihr angeschlagenes Ego gekränkt hatten? Was, wenn die Verletzung und Kränkung nur in Millas Kopf stattgefunden hatte? Franca hielt den Atem an. Vielleicht gab es weitaus mehr Menschen, die sie auf diese Weise abgestraft hatte. Franca wagte nicht weiterzudenken.
Millas Computer war mittlerweile beschlagnahmt worden, aber lange nicht vollständig ausgewertet. Es waren zu viele Daten, die gesichtet und geprüft werden mussten und die Dutzende von Aktenbänden füllen würden. Milla musste unzählige Stunden an ihrem Computer verbracht haben, sie war in Kontaktbörsen und sozialen Netzwerken unter den unterschiedlichsten Namen angemeldet. Offensichtlich hatte sie das Internet als ihr Jagdrevier angesehen und war regelmäßig auf Beutezug gegangen.
In ihrem Haus waren etliche Perücken gefunden worden, die belegten, dass sie sich immer wieder aufs Neue verwandelte. Fotos, die sie, solcherart verkleidet, von sich schoss, stellte sie ins Netz und erfand dazu neue Profile. Kein Foto ähnelte dem anderen, so geschickt war sie vorgegangen. Dass sie bei all diesem Treiben ungehindert den WLAN-Zugang eines ahnungslosen Nachbarn benutzte, unterstützte ihr krankhaftes Tun.
Das Telefon klingelte. Franca nahm ab.
»Haben Sie einen Moment Zeit?«, fragte Irene Seiler.
»Für Sie doch immer.« Franca klemmte sich den Hörer zwischen Kinn und Schulter.
»Ich habe gerade die Analyseergebnisse von diesem Traumtee reinbekommen. Das ist, ehrlich gesagt, ein ziemlicher Hammer. Und vergleichbar mit den Giftstoffen, die wir im Körper des toten Apothekers gefunden haben. Bis auf das hochgefährliche Conium maculatum war alles vertreten.« Sie hielt einen Moment inne. »Aber damit sage ich Ihnen wahrscheinlich nichts Neues.«
Franca seufzte auf. »Kann man sich denn an so was gewöhnen? Ich meine, Ludmilla Kurczeckys Angaben zufolge hat sie selbst diesen Tee getrunken und seine Harmlosigkeit beteuert.«
»Harmlosigkeit ist gut!« Irene Seiler schnaubte. »Obwohl es da sicher Unterschiede gibt, wie man so was verträgt. Pflanzliche Inhaltsstoffe sind nicht genau messbar. Dass sie dem Gemisch den Namen Traumtee gegeben hat, sagt ja bereits genug über dessen Wirkung aus. Haben Sie nie den Eindruck gehabt, dass sie weggetreten war?«
»Doch«, erinnerte sich Franca. »Einmal. Aber da stand nur so ein geöffnetes Cremetöpfchen auf dem Tisch.«
»Die gute alte Hexensalbe. Sehr beliebt bei modernen Hexen, wer sich auch immer dafür hält. Im Internet steht, wie so was gemixt wird. Die Bestandteile dieser Hexensalben sind ähnlich denen Ihres Traumtees.«
»Moderne Hexen?«, fragte Franca. »Ich dachte, diese Spezies wäre ausgestorben?«
Irene Seiler lachte. »Davon gibt’s noch immer mehr als genug. Vornehmlich graben sie altes Wissen aus und benutzen es für allerlei Hokuspokus. Dabei berufen sie sich auf keine Geringeren als Shakespeare, Goethe und Konsorten, die den Hexenmythos in ihren Dichtungen mystifiziert haben.«
»Ja, glauben die denn wirklich, sie könnten auf Besen durch die Luft fliegen? Oder was meinen Sie damit?« Plötzlich flimmerten Bilder hinter ihrer Stirn. Erinnerungen an die schrecklichste Nacht ihres Lebens, in der sie zeitweise das Gefühl gehabt hatte, den Boden unter den Füßen verloren zu haben und über allem zu schweben, zu fliegen.
»Für den angeblichen Flug der Hexen zum Brocken in der Walpurgisnacht gibt es eine ganz simple Erklärung. Man hat eine Salbe aus Bilsenkraut und anderen Nachtschattengewächsen sowie Belladonna und Stechapfel gemixt. Alle diese Inhaltsstoffe haben eine narkotisierende Wirkung. Wenn sie auf die Haut aufgetragen werden, betäuben sie nicht nur, sondern bescheren einem schöne Träume. Die angeblichen Hexen hatten also einen handfesten Rausch, sie glaubten, zu schweben und über Wolken zu fliegen. Und das ging dann in die Geschichte ein. Tja, hinter jedem Mythos steckt auch ein Fünkchen Wahrheit.« 
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»Ich krieg nichts aus ihr raus. Die ist stumm wie ein Fisch. Willst du es nicht doch mal versuchen?« Hinterhuber kam aus dem Vernehmungszimmer. Seine Haltung drückte Resignation aus. Was verwunderlich war. Normalerweise gab er nicht so schnell auf.
»Ich weiß nicht, ob das so gut ist«, sagte Franca. Sie fühlte sich hin- und hergerissen. Einerseits wünschte sie, mehr über Ludmillas Beweggründe zu erfahren. Andererseits war sie befangen und konnte der Sache nicht objektiv entgegentreten, wie es sich für ordentliche Polizeiarbeit gehörte. Schließlich siegte ihre Neugier. Sie gab sich einen Ruck. »Gut.«
Milla saß aufrecht mit vor der Brust verschränkten Armen auf ihrem Stuhl und starrte vor sich auf die Tischplatte. Als Franca den Raum betrat, sah sie kurz auf, verzog aber keine Miene. Vor ihr war ein Mikrofon aufgebaut, das ausgeschaltet war.
Franca setzte sich ihr gegenüber, musterte Millas makellos geschminktes Gesicht und beobachtete deren Mienenspiel. Dabei spürte sie ein leichtes Kribbeln, das ihr langsam den Rücken hochkroch. Diese Frau, mit der sie noch vor Kurzem vertraute Gespräche geführt hatte, schien ihr jetzt so unendlich fremd. Franca versuchte, die verschiedenen Bruchstücke von Millas Persönlichkeit, soweit sie ihr bisher bekannt waren, zu einem einzigen Bild zusammenzufügen, was ihr nur schwer gelang. Zu widersprüchlich war das Resultat. Da war das einstige hässliche Mädchen mit der dicken Brille und dem komischen Namen, das offenbar intelligenter war, als es den Anschein hatte, und das dennoch jede noch so absurde Anregung aufschnappte und somit regelmäßig zum Gespött seiner Schulkameraden wurde.
Was musste in ihr damals vorgegangen sein? Welche Ereignisse mochte sie im Laufe der Zeit verdrängt haben, die den Kern ihrer Persönlichkeit ausmachten? Welche psychologischen Schutzmechanismen hatte sie aufgebaut, damit sie sich nicht so sehen musste, wie sie eigentlich war? Sie konnte doch nicht im Ernst geglaubt haben, es genüge, ein paar Korrekturen an ihrem Äußeren vornehmen zu lassen und dann ein vollkommen anderer Mensch zu sein.
Wie ihr Leben im Einzelnen verlaufen war, davon wusste Franca relativ wenig. Welche Impulse hatten sie bewogen, sich zu dem Menschen zu stilisieren, der sie heute war? Der Wunsch nach Anerkennung? Nach Bewunderung? Wie zerrissen ihr Inneres hinter der scheinbar perfekten Fassade war, welche Hölle da toben musste, davon hatte Franca sicherlich erst einen Bruchteil erfahren.
Wann hatte es angefangen? Und wo hatte es angefangen? Wer war Schuld, dass aus der kleinen, rothaarigen Ludmilla, die immer irgendwie einen verschreckten Eindruck machte, eine Mörderin wurde? Lag es am Vater, der kein Verständnis aufbrachte für seine Tochter? War es die Rolle, die ihr innerhalb der Klasse aufgedrückt wurde, war es der Selbstmord ihres Bruders Eric? Oder war es am Ende doch die Vergewaltigung, von der Franca immer noch nicht überzeugt war, ob sie in der Wirklichkeit oder lediglich in Millas Fantasie stattgefunden hatte?
Vielleicht war es aber etwas ganz anderes? Etwas, das so kommen musste und das niemand hatte verhindern können. Weil Menschen nun mal keine programmierbaren Roboter waren.
Für Millas Verurteilung waren ihre Motive wichtig. Da zählte es, ob sie aus niederen Beweggründen gehandelt hatte oder ob Schuld mindernde Umstände vorlagen.
Dies zu beurteilen, konnte nicht Francas Aufgabe sein. Das mochten andere entscheiden.
Sie hätte Milla gerne gefragt, wie man mit einer solchen drückenden Schuld leben konnte, einen oder vielleicht sogar mehrere Menschen auf dem Gewissen zu haben. Doch wahrscheinlich war dies ein sinnloses Unterfangen. Konnte man jemandem wie Milla solche Fragen überhaupt stellen? Sie lebte in ihrer eigenen konstruierten Welt. Mit selbst aufgestellten Regeln und Rechtfertigungen.
Franca hingegen bewegte sich in dieser anderen Welt, in der sie sich so weit wie möglich an die geltenden Gesetze halten musste. Täte sie dies nicht, könnte sie ihren Beruf an den Nagel hängen.
Sie versuchte, sich alles ins Gedächtnis zu rufen, was sie jemals über Vernehmungssituationen gelernt hatte. Als Kriminalistin musste sie sich davor hüten, das Geschehene zu billigen oder zu verabscheuen. Nur derjenige erzielte ein gutes Vernehmungsergebnis, der versuchte, die Sache aus der Sicht des Beteiligten zu verstehen. Obwohl sie wusste, dass nur so die wahren Motive für die Tat und für die Art der Tatausführung herausgefunden werden konnten, fiel ihr eine neutrale Haltung Ludmilla gegenüber unendlich schwer.
Schon oft war sie mit den Abgründen der menschlichen Psyche konfrontiert worden und nicht selten wurde ihre Geduld belohnt, wenn lange und quälende Dialoge schließlich zu einem Geständnis des Täters führten. Doch dieser Fall lag vollkommen anders.
Letztendlich musste sie sich eingestehen, dass sie Hinterhubers Bitte, Milla zu befragen, aus ureigensten persönlichen Motiven nachgegeben hatte. Im Grunde war das Vernehmungsergebnis sekundär, wahrscheinlich war es sowieso nicht verwertbar. Sie befand sich hier in diesem Raum, weil sie wenigstens ansatzweise nachvollziehen wollte, wie eine Frau, die sie als Mädchen gekannt und mit ihr die Schulbank gedrückt hatte, zu Delikten fähig war, die offenbar penibel geplant und ausgeführt worden waren.
Franca war klar geworden, dass Milla höchstwahrscheinlich nicht nur für den Mord an Jürgen Klaussner verantwortlich war, sondern auch für die vergifteten Blumenbeete. Ein Racheakt, weil ihr vorgeschlagenes Zaubergarten-Projekt abgelehnt wurde.
»Möchtest du mit mir reden?«, fragte sie freundlich und versuchte, sich ihre Anspannung nicht anmerken zu lassen. Es gab keine Notwendigkeit, das Mikrofon einzuschalten.
Keine Reaktion. Nur ein hochmütiges Heben der Augenbraue.
»Kann ich dir etwas zu trinken anbieten? Ein Wasser oder Kaffee?«
»Ach, sind wir hier im Hilton?« Beißender Spott, der seine Wirkung nicht verfehlte.
Franca legte die Arme auf die Tischplatte. Beugte sich ein wenig zu Milla vor. Sah ihr forschend ins Gesicht. »Du hast mir einmal gesagt, jede Pflanze in deinem Garten habe ihre Berechtigung. Ich dachte, das sei deine Lebensphilosophie, die auch für Menschen gilt.«
Milla grinste verächtlich. Als ob Franca etwas Dummes gesagt hätte.
»Warum hast du Pflanzen vergiftet, wenn du davon überzeugt bist, dass jede ihre Daseinsberechtigung hat?«, versuchte Franca weiter, in sie einzudringen. »Ich möchte es verstehen. Bitte erkläre mir, was passiert ist. Damals und heute«, fügte sie leise hinzu.
Plötzlich kam Leben in Ludmilla. Ruckartig löste sie die vor der Brust verschränkten Arme und starrte Franca hasserfüllt an. »Du? Du verstehst doch sowieso nichts. Hast nie was verstanden«, stieß sie bitter hervor. Ihre Gesichtshaut hatte sich verfärbt. »Franca Mazzari, die von allen gemochte und geliebte will verstehen, wie es im Außenseitermädchen Ludmilla aussieht. Merkst du nicht, wie lächerlich du dich machst?« Heftig zupfte sie an den Ärmeln ihres Shirts.
Franca schluckte und zwang sich zur Ruhe. Sie dachte an die vielen Gespräche, die sie in den letzten Wochen mit Milla geführt und bei denen sie sich manchmal regelrecht ausgefragt gefühlt hatte. Intimste Dinge, die Franca normalerweise mit niemandem besprach, hatte ihr Milla entlockt. Auch unangenehme Fragen waren von Franca wahrheitsgemäß beantwortet worden, stets aus diesem diffusen Gefühl heraus, Milla damals unrecht getan zu haben und etwas wiedergutmachen zu müssen.
Strippenzieherin, so hatte Brigitte Ludmilla bezeichnet.
»Wenn du jetzt die Zeit meinst, als wir Kinder waren, ja, da habe ich wohl wenig Verstand gezeigt«, ging Franca auf Millas Bemerkung ein. »Ich habe mich nicht besonders um dich bemüht, das ist richtig. Und ich war sicher oftmals unfair zu dir gewesen. Das tut mir aufrichtig leid.« Franca sah auf diese Frau, hinter deren äußerlich perfekten Maske sich die Schulkameradin von damals verbarg und von deren Nöten Franca nichts ahnte, weil sie nicht darüber nachgedacht hatte. Aber konnte man sich über alle und jede Gedanken machen? Wie war das mit den anderen Mädchen oder Jungs, mit denen sie die Schulzeit geteilt hatte? Menschen treten in unser Leben, wir verbringen – gewollt oder zufällig zusammengeführt – eine gewisse Zeit miteinander, bis jeder seine individuellen Wege geht.
Milla blickte finster vor sich hin.
»Wolltest du mich deshalb bestrafen? Hast du aus diesem Grund unsere Freundschaft wieder aufleben lassen?« Franca hatte absichtlich das Wort ›Freundschaft‹ gewählt, obwohl sie mit Ludmilla damals nichts Derartiges verbunden hatte. Was sie heute mit ihr verband, dafür gab es keine richtige Bezeichnung.
»Ich habe nichts vergessen von dem, was damals passiert ist. Absolut nichts.« Hass blitzte abermals in Millas Augen. »Und als ich dich vor dem ehemaligen Laden deines Vaters sah, wusste ich, die Gelegenheit war gekommen, es dir heimzuzahlen.«
Franca musste sehr an sich halten, ruhig zu bleiben. »Wenn ich mehr von deinem Traumtee getrunken hätte, würde ich dir hier nicht gegenübersitzen.« Bei dem Gedanken an die schlimmsten Stunden ihres Lebens spürte sie, wie ihr Herz hüpfte und flatterte wie ein Vogel im Todeskampf. Sie zwang sich, die inzwischen vertrauten Rhythmusstörungen zu ignorieren, ruhig zu atmen, langsam zu sprechen und jeglichen Vorwurf aus ihrer Stimme herauszulassen.
Milla fuhr mit der Hand durch die Luft, als ob sie sie zerschneiden wollte. »Der Tee war harmlos«, insistierte sie frostig.
Von wegen harmlos. Auch David war entsetzt gewesen, als er das Analyseergebnis erhielt. Dass Franca noch lebte, hatte sie Georgina und deren schnellem Handeln zu verdanken.
»Bist du nicht in eine andere Welt katapultiert worden? So was öffnet die Sinne. Ich finde, das sollte jeder mal ausprobieren. Um alles auch mal von einer anderen Sicht aus zu sehen«, fuhr Milla fort.
Franca hatte nichts anderes erwartet, als dass Milla die Dinge nach wie vor nach ihren eigenen Wahrnehmungsschemata zurechtbog. »Hast du Jürgen Klaussner ebenfalls deinen Traumtee verabreicht, angereichert mit etwas Schierling? Oder hast du ihn mit Hexensalbe eingerieben?«
»Ich weiß nicht, wovon du sprichst.« Wieder dieser abwehrende, hochmütige Blick.
»Ach, Milla.« Franca seufzte tief auf. »Du bist Mandragora. Du bist Alraune. Und ich weiß nicht, welche Namen du dir noch zugelegt hast. Du hast Jürgen Klaussner zu seiner eigenen Ermordung in den Paradiesgarten bestellt. Das ist alles auf deinem Computer dokumentiert.«
Milla presste die Lippen fest aufeinander, als ob sie sich selbst geboten hätte zu schweigen. Die Sekunden dehnten sich zu Minuten. Aussitzen, befahl sich Franca. Damit hatte sie schon manche Vernehmung erfolgreich geführt.
Es war deutlich zu sehen, wie es in Milla arbeitete. Ihre Kiefer mahlten. Irgendwann konnte sie nicht mehr länger an sich halten und es brach aus ihr heraus. Wut lag in ihrer Stimme. Ihre graugrünen Augen funkelten kalt wie Stein. »Er war ein gerissener Schweinehund. Er hat mit meinen Gefühlen gespielt. Er hat mich geködert und zappeln lassen.« Nun redete sie schnell, nahm sich kaum Zeit zum Atemholen. »Erst hat er mir verschwiegen, dass er verheiratet ist. Dann hat er mir vorgegaukelt, er wolle sich scheiden lassen. Damit hat er mich mürbe gemacht. Und irgendwann wollte er von alledem nichts mehr wissen. Aber mit mir spielt man nicht. Jetzt hat er bekommen, was er verdient.«
Franca kommentierte nichts. Sie versuchte, bei ihrer Strategie zu bleiben. »Wie war das mit dem Stalker?«, fragte sie weiter. »Was hat sich da ergeben?«
Milla verzog spöttisch den Mund. »Als ob du das nicht wüsstest, Miss Oberschlau.«
»Du gibst also zu, dass nicht du gestalkt wurdest, sondern dass vielmehr du die Stalkerin warst?«
Ein Schnauben war die einzige Antwort.
»Warum hast du den Verdacht auf Ariane Bender gelenkt?«
Millas Augen flackerten. Ihr Mund verzog sich zu einer hässlichen Linie. »Diese dumme Pute! Die hat tatsächlich gedacht, sie könnte ihn mir abspenstig machen.«
»Ariane Bender hatte nie was mit ihrem Chef.« Diesen Kommentar konnte sich Franca nicht verkneifen.
»Klar hat sie dir das erzählt. Und klar, dass du das glaubst.«
Diese Fehleinschätzung würde wohl niemals richtiggestellt werden können. Immerhin hatte Ludmilla begonnen zu reden. Nun galt es, am Ball zu bleiben. »Du hast Jürgen Klaussner gebeten, nachts zu einem Blind Date in den Paradiesgarten zu kommen. Er war davon überzeugt, du seist eine fremde Frau.«
»Männer!« Milla schüttelte den Kopf. »Die kannst du alle in einen Sack stecken und draufhauen. Du triffst immer den Richtigen.«
»Hat Jürgen Klaussner dich wirklich nicht erkannt?«
Ludmilla lächelte. Es war ein merkwürdig entrücktes Lächeln. »Ich habe mich verkleidet, eine Perücke aufgesetzt, anders geschminkt – er hat nichts gemerkt. Männer sind so dumm. Wenn sie ein Abenteuer wittern, hört ihr Gehirn auf zu funktionieren.« Es sprach eine ungeheure Verachtung aus ihren Sätzen.
»Aber hat er dich nicht an deiner Stimme erkannt?«
»Ich habe kaum geredet. Und ich kann meine Stimme ganz gut verstellen. Es war dunkel und er hat nicht mit mir gerechnet. Er war überzeugt, eine neue Frau kennenzulernen, der er um den Bart gehen und die er belügen kann. Dir dürfte doch bekannt sein, dass Männer nur mit einem einzigen Körperteil denken. Und einen Liebestrank finden sie ungeheuer romantisch.« Nun kicherte sie wie ein kleines Mädchen.
Franca lief es eiskalt den Rücken hinunter. »Aber weshalb diese ganze Inszenierung im Paradiesgarten? Warum hast du ihn innerhalb eines der vergifteten Kreise auf einem Seidenkissen gebettet und Grableuchten aufgestellt? Und ihn wie Leonardos Vitruvmann präsentiert?«
Millas Gesicht spiegelte etwas wie Triumph. »Das hat euch ganz schön auf Trab gehalten, nicht wahr?« Sie grinste. Wenige Sekunden später wurde sie wieder ernst. «Ich bin Künstlerin«, antwortete sie kühl. »Und für ein Kunstwerk kann man nicht bestraft werden, oder?«
Franca blieb die Luft weg. »Hast du das schon öfter gemacht? Einen Mann zu einem solchen Date bestellt und ihm dann Gift verabreicht?«
»Quatsch!« Milla fuhr auf. Nun biss sie heftig auf ihren Fingernägeln herum, dass es blutete. »Tom war meine große Liebe. Ich konnte es einfach nicht ertragen, dass er … mich abschieben wollte.«
»Tom?«, wiederholte Franca. »Du meinst Jürgen Klaussner, der sich im Internet Tomtiger nannte.«
»Für mich war er immer nur Tom.«
Anschließend wollte Franca dennoch wissen, was sie vermeiden wollte zu fragen, und sie konnte die Anklage in ihrer Stimme nicht zurückhalten. »Warum, Ludmilla? Er war Familienvater. Er hinterlässt eine Frau und einen kleinen Sohn.«
»Was glaubst du, was mich das kümmert? Was weißt denn du, was er mir angetan hat? Er hat mich belogen und betrogen, er hat mich ausgenutzt, und als er mich leid war, hat er mich ausrangiert wie ein unnütz gewordenes Möbelstück. Das ist mir oft genug passiert im Leben. Irgendwann ist Schluss. Ich lasse mir so was nicht mehr gefallen. Nie wieder.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe. »Er hat mir furchtbar weh getan. Ich hatte das Gefühl, innerlich zu zerplatzen. Ich wusste mir nicht mehr anders zu helfen.«
»So wie Mecky damals?«
Milla zuckte zusammen, offensichtlich überrascht von dieser Wendung.
»Hat er dich wirklich vergewaltigt?«
»Du glaubst mir nicht«, erwiderte Milla. »Klar, dich trifft dann auch keine Schuld. Wenn ich nicht vergewaltigt wurde, hast du auch nicht kichernd hinterm Gartenzaun gestanden.«
Sie drehte die Wahrheit so, wie es ihr passte! Es kostete Franca unendliche Mühe, ruhig zu bleiben. »Hast du etwas mit seinem Tod zu tun?«
Milla lachte laut auf. »Kleine Mädchen vergewaltigt man nicht. Das hätte er wissen müssen.« Sie beugte sich ein wenig vor und stützte das Kinn auf ihre geballten Fäuste. »Ich sagte doch, dass Männer, die ein Abenteuer wittern, aufhören zu denken. Das war damals so. Das ist heute nicht anders.« Ihr Ton glich dem Zischen einer Schlange.
Ludmilla schwankte zwischen Sarkasmus und schwer unterdrückter Wut. Vielleicht konnte sie sich selbst nur so ertragen.
Franca versuchte verstandesmäßig, sich davon zu distanzieren. Dennoch war ihr dies alles andere als gleichgültig. Ihre gemeinsame Vergangenheit hatte Fäden gesponnen. Fäden, die ihre Leben zusammenhielten, in irgendeiner unsichtbaren Weise.
»Dieser Spruch mit der Freundschaft, den hab ich dir nicht wirklich ins Poesiealbum geschrieben, oder?«, wollte Franca nach einer Weile wissen.
Ludmilla starrte sie einen Moment lang schweigend an. »›Wahre Freundschaft ziert das Leben. Ist wie ein Band, das nie zerbricht, ist wie ein Band, das Engel weben, aus Rosen und Vergissmeinnicht.‹« Ihre jetzige Tonlage war völlig anders. Fast zärtlich hatte sie diesen Spruch aufgesagt. Voller Sehnsucht. Mit einem Mal wirkte sie sanft und verletzlich. Sie schürzte die Lippen. Strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Ein Band aus Rosen und Vergissmeinnicht. Von Engeln gewebt. Ist doch ein schönes Bild, oder? Jeden Tag hab ich diesen Spruch gelesen. Jeden Tag.« Sie lächelte. Es war ein liebliches Lächeln. »Und wenn man etwas jeden Tag vor sich sieht, glaubt man daran. Das brennt sich ins Hirn. So wie sich mir alle wichtigen Dinge ins Hirn gebrannt haben.« Sie blinzelte heftig. Ihr Kinn zitterte. »Freundschaft ist so etwas Wichtiges. Warum hast du das nicht verstanden? Ich hätte alles dafür getan, deine Freundin zu sein.«
Francas Magen zog sich zusammen. Auf ihren Armen bildete sich Gänsehaut.
»Als Kind habe ich an den lieben Gott geglaubt. Ganz fest rechnete ich damit, dass er mir hilft und mich beschützt«, fuhr Milla mit weicher Stimme fort. »Aber eines Tages musste ich feststellen, dass er mich gar nicht wirklich beschützt. Viele schreckliche Dinge passierten. Ich habe versucht, zu verstehen, warum das immer nur mir geschah. Ganz schlimm war es, als Eric starb. Da habe ich angefangen, mit Gott zu hadern.« Plötzlich war in Millas Augen Angst zu sehen. Die Angst eines Menschen, der den Glauben verloren hatte. An Gott, an sich, an alles.
Franca erkannte mit einem Mal ganz klar: Vor ihr saß ein Mensch, einsam und verzweifelt. Eine Frau, die sich selbst verletzte, die ständig um menschlichen Kontakt bemüht war, den sie sich jedoch immer wieder durch unverständliches Verhalten verbaute. Eine Frau voller Sehnsucht und voller Hass, die nicht wusste, wie man beides nebeneinander existieren lassen konnte.
Millas Gefühle waren aus der Balance geraten. Sie kämpfte mit seelischen Amokläufen. Dabei blieb ihr Seelenlabyrinth mit seinen vielen Windungen und Sackgassen für Außenstehende rätselhaft und undurchschaubar.
Franca hatte einiges über Persönlichkeitsstörungen gelesen. Etliches an Millas Verhalten deckte sich mit dem ›Borderlinesyndrom‹. Als Gründe für die starken Gefühlsschwankungen dieser Menschen wurden massive körperliche und seelische Missbrauchserlebnisse oder andere extrem belastende Lebenserfahrungen angegeben. Allerdings wurde davor gewarnt, solche Diagnosen allzu schnell zu stellen, denn die Grenzlinie zwischen gesellschaftlich noch akzeptierten ›Macken‹ und einer tief greifenden Störung war bisweilen fließend.
Franca war keine Psychologin. Sie war Polizistin. Und sie hatte sich schon oft in ähnlichen Situationen gefragt, ob letzten Endes nicht jeder selbst für sein Leben und seine Taten verantwortlich war.
Wurde nicht jeder Mensch vor Herausforderungen gestellt, die er besser oder schlechter meisterte? Es gehörte vielleicht zur Einzigartigkeit eines jeden Menschen, unterschiedlich damit umzugehen. Wer ihm dabei half oder aber seine Hilfe verweigerte, prägte ihn sicher tief. Allerdings gab es Situationen, in denen der eine nicht erkannte, wann der andere dringend seines Beistands bedurfte.
Franca beugte sich ein Stück weiter vor, strich Milla sanft über die Hand mit den abgebissenen Fingernägeln. Sie spürte, wie Milla in einem ersten Impuls ihre Hand zurückziehen wollte. Doch sie überwand sich und ließ sie liegen. Franca drückte sie innig. Milla lächelte krampfhaft. Presste die Lippen aufeinander und schluchzte kurz auf. Tränen bildeten Gräben in ihrem perfekt geschminkten Gesicht und tropften auf die Tischplatte. Ihr Blick war flehend.
»Hilfst du mir, das alles durchzustehen?«, fragte sie mit erstickter Stimme.
Franca konnte nicht anders, als zu nicken. »Ja, ich helfe dir.«


Epilog
Die Bettwäsche war frisch gewaschen und roch gut. Hans Kleinkauf hatte sie draußen an der Luft trocknen lassen, nun bezog er Kissen und Bettdecke damit.
Ellies Bettzeug war im Schrank verstaut. Überrascht hatte er festgestellt, dass er seine verstorbene Frau nicht mehr ganz so stark vermisste.
Jetzt war er bereit dafür, die ihm noch verbleibende Zeit zu nutzen. Er wollte nicht zu jenen alten Männern gehören, die in der Vergangenheit lebten. Er wollte das Heute, das jeden Tag stattfand, annehmen und das Gute und Schöne darin erkennen. Er hatte begonnen, den Garten umzugestalten. Ein wenig nur, hier und da ein paar Akzente gesetzt und ein paar Pflanzen neu arrangiert. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Auch Stephanie hatte sich wohlwollend darüber geäußert. Außerdem hatte er sich auf ein altes Hobby besonnen, das Singen, das er vernachlässigt hatte, als Ellie krank geworden war. Er war einem Gospelchor beigetreten, der nicht nur religiöse, sondern auch flotte, moderne Lieder im Repertoire hatte. Einmal in der Woche war Probe und manchmal hatten sie kleine Auftritte. Die Gemeinschaft gab ihm viel, er kam auf andere Gedanken, all dies ließ ihn seine Einsamkeit zeitweise vergessen.
Nun schaute er zum Fenster hinaus. Nach wie vor warfen die hohen Fichten, die die Grenzlinie zwischen seinem und Stephanie Klaussners Garten markierten, wie üblich ihre Schatten, aber das würde bald der Vergangenheit angehören. Er hatte sich mit ihr darüber geeinigt, dass die Fichten im Herbst gefällt und durch eine niedrige Ligusterhecke ersetzt wurden. Auf diese Weise würden seine grenznahen Pflanzen endlich mehr Licht und Nahrung bekommen.
Stephanie und der junge Mann, der seit Kurzem bei ihr ein und aus ging, saßen auf der Terrasse. Sie unterhielten sich angeregt. Sie sprühte vor Lebendigkeit. Ab und zu erklang ein helles Lachen. Der junge Mann passte gut zu ihr. Sie hatte viel mitgemacht in den letzten Monaten und Hans Kleinkauf gönnte ihr diese neue Beziehung aufrichtig, obwohl da ein kleines bisschen Trauer in seinem Herzen mitschwang. Er war froh, dass er seine Gefühle ihr gegenüber nicht offenbart, sondern für sich behalten hatte. Nichtsdestotrotz hatte er sie empfunden und diese Euphorie hatte ihm – wenn auch nur kurz – zu einer ungeahnten Lebendigkeit verholfen.
Dafür war er dankbar. Das war etwas, was ihm keiner mehr nehmen konnte und was ihn für die Zukunft rüstete. Ein zu Ende geträumter Traum, der ihn ein bisschen dabei unterstützte, den eingeschlagenen Weg voranzuschreiten und sein weiteres Leben auf interessante Weise zu gestalten.
Er lächelte, als er die Bettdecke mit dem geblümten Muster glattstrich und an die Italienreise dachte, die er gebucht hatte. Nächste Woche war es so weit, und die Vorfreude versetzte ihn regelrecht in Aufregung. Es war eine Busreise, alles wurde organisiert, man brauchte sich um nichts zu kümmern, und nette Leute, denen er sich anschließen konnte, traf er dort auch, da war er zuversichtlich. Das Eigentliche, das, was das Leben im Grunde ausmachte, war, mit sich im Reinen zu sein, offen auf seine Mitmenschen zuzugehen und jeden Moment bewusst zu erleben. Egal, ob dieser schön war oder schmerzte. Alle machten ähnliche Erfahrungen, mal stand man in der Sonne und mal im Schatten, erlebte Höhen sowie Tiefen. Das Risiko, verletzt zu werden, war immer gegenwärtig. Vollkaskoversicherung gab es dafür nicht, obwohl man sich das manchmal aufrichtig wünschte. Das Leben, eine lange, sonnige Gerade? Wie langweilig! Erst durch die Tiefen, die es zu überwinden galt, wusste man die Höhen wieder zu schätzen. Immer gab es Überraschungen. Und die Niederlagen stachelten dazu an, es künftig besser zu machen. Der Mensch, auch wenn er auf sich allein gestellt war, hatte sehr viel in der Hand. Das hatte Hans Kleinkauf für sich erkannt.
›Hab ich es dir nicht immer gesagt?‹, meinte er, Ellies Stimme zu vernehmen. Es war ein Glück gewesen, ihr begegnet zu sein und so viele schöne Jahre mit ihr verbracht zu haben. War er nicht ein beneidenswerter Mensch?


Nachwort und Dank
Dies ist der dritte Roman um die beiden Koblenzer Kommissare Franca Mazzari und Bernhard Hinterhuber.
Viele Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter der BUGA haben dieses Vorhaben unterstützt. Fachkundige Führungen ermöglichten es mir, auch nicht öffentlich zugängliche Schauplätze so authentisch wie möglich zu beschreiben.
Selbstverständlich sind sämtliche Handlungen und Personen im Roman frei erfunden.
Ich möchte ausdrücklich betonen, dass glücklicherweise in der Realität niemand auf die Idee gekommen ist, der Bundesgartenschau in der im Buch beschriebenen Weise Schaden zuzufügen. Einer Krimiautorin sei dies jedoch verziehen – wir können nicht anders! Und Sie, liebe Leserin und lieber Leser, wollen es wahrscheinlich auch nicht anders.
 
Dieser Roman wurde ein gutes Jahr vor der Eröffnung der Bundesgartenschau begonnen und einige Monate vorher abgeschlossen. Ich bitte deshalb um Nachsicht, wenn der Roman ein wenig »Science Fiction« enthält und ich mit einigen Vorhersagen nicht ganz richtiglag, etwa der, die das Wetter betreffen.
Für ihre Ermutigungen und Anregungen danke ich den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des Gmeiner-Verlags, besonders meiner Lektorin Claudia Senghaas und Armin Gmeiner. Ich weiß es zu schätzen, dass es noch Verleger alten Schlages gibt, die Ansprechpartner für ihre Autoren sind und deren Wünsche wohlwollend entgegennehmen.
Zu danken habe ich weiterhin:
Bernhard Maier, der mir stets geduldig zuhörte, mir mit vielen Ideen und Gesprächen bei der Weiterentwicklung half und der mir mit seinem gärtnerischen Fachwissen zur Seite stand.
Meiner Tochter Elisa, die als Erste das Manuskript las und mich auf etliche Fehler und Unzulänglichkeiten hinwies, sowie meinem Sohn Frederik, der mich in Computerfragen beraten hat.
Jörg Schmitt-Kilian, der mir, wie so oft, in polizeilichen Fragen Rede und Antwort stand.
Meinen Freundinnen, die sich interessiert nach dem Fortschritt meiner Arbeit erkundigten.
Und wie immer meiner Agentin Eva Pfitzner für eine tolle kreative Zusammenarbeit.
 
Andernach, im November 2010
Gabriele Keiser
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